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  Für Constance Ames, die seit den Tod ihrer Eltern in Yorkshire lebt, ist die Einladung ihrer Tante Lavinia die große Chance. Sie soll für eine Saison in London bleiben, um einen standesgemäßen Ehemann zu finden. Auf den zahlreichen Bällen findet Constance tatsächlich unzählige Verehrer, aber ein faszinierender Mann gefällt ihr besonders: Hugh Carlyle, ein reicher Junggeselle. Ganz offensichtlich erwidert er ihr Interesse, denn als sie krank danieder liegt, macht ihr Hugh seine Aufwartung. Er hat sogar einige Musiker mitgebracht, um mit ihr den Walzer zu proben, den sie ihm für den nächsten Ball versprochen hatte. Constance ist glücklich wie nie zuvor, wird aber jäh aus ihren rosaroten Träumen gerissen: Sie erhält Schmähbriefe mit schrecklichen Drohungen...
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  1. KAPITEL

  



  Der erste anonyme Brief traf Anfang Mai ein.



  Ich erinnere mich noch klar an diesen Tag. Ich saß mit meiner Cousine Louisa am Frühstückstisch. Es war ein strahlender, stürmischer Morgen. Sonnenlicht flutete durch die Fenster, ließ Kristall und Silber erglänzen und verwandelte ein prosaisches Häufchen Orangenmarmelade in einen schimmernden bernsteinfarbenen Klecks. Da meine Tante ihr Frühstück stets im Bett einzunehmen pflegte und Lord Moreston zeitig aus dem Haus gegangen war, hatten Louisa und ich die Möglichkeit, uns beim Essen so zu amüsieren, wie es uns gefiel. Ich tat das mit einigen mit der ersten Post eingetroffenen Briefen und sie mit dem neuesten, bei Minerva erschienenen Roman.


  Meine erste Reaktion auf den Brief war Verwirrung. Furcht empfand ich nicht. Sie würde später kommen. Sehr viel später. Damals starrte ich das Schreiben nur an, als könnte ich so den Namen des Absenders herausfinden oder entdecken, dass der Brief fehlgeleitet worden war. Doch nein! Mein Name und die Anschrift - Miss Constance Ames, Moreston House, Park Lane, London - waren deutlich auf dem Umschlag vermerkt.


  Die Handschrift kannte ich nicht. Sie war klein und verkrampft. Das dünne Papier, auf dem die Zeilen standen, war nichts Besonderes und das Siegel aus grellblauem Siegellack. Es zeigte weder ein Wappen noch Initialen, sondern nur die groben Konturen eines Gänseblümchens.


  Stirnrunzelnd las ich den Brief nochmals durch. Es gab keine Anrede. In dem abrupt beginnenden Text wurde mir mitgeteilt, ich sei, trotz meines eingebildeten Gehabes, nichts anderes als eine Landpomeranze. Und es gebe Dinge, die der Schreiber über meine Familie wisse und durch die ich, sollten sie je bekannt werden, so kompromittiert würde, dass man mich mit Schimpf und Schande heimschicken werde. Damit endete die Mitteilung. Sie enthielt keine Androhung der Bloßstellung und keine Forderung nach Geld, das zu zahlen ich ohnehin nicht imstande gewesen wäre.


  Ich fragte mich, während ich ihn auf den Tisch fallen ließ und mir die Finger an meiner Serviette abwischte, was das Schreiben bedeuten könne. Ich hatte fast das Gefühl, ich hätte mir die Finger schmutzig gemacht, als ich den Brief anfasste. Aus den wenigen Worten sprach eine Boshaftigkeit, die unmissverständlich war. Das Ganze war kein Streich. Wer immer den Brief geschrieben hatte, wünschte mir Böses.


  Ich hob den Kopf und sah Louisa mich anstarren. Zumindest glaubte ich, dass sie mich anstarrte. Manchmal war das schwer zu beurteilen, da sie die Angewohnheit hatte, gleichsam durch jemanden hindurchzusehen, wenn sie geistesabwesend war. Sicherheitshalber rang ich mir ein Lächeln ab.


  „Ich hoffe, du hast keine schlechte Nachricht erhalten, Cousinchen", sagte sie kühl. „Du wirkst ein bisschen besorgt."


  „Nein, nein. Das ist keine schlechte Nachricht, nur ein langweiliger Brief von einer Bekannten aus Yorkshire. Ich wundere mich, dass sie mir geschrieben hat. Wir standen uns nie nahe."


  Beim Sprechen schenkte ich mir Kaffee nach und staunte über meine blühende Fantasie.


  Mein Onkel hatte mich dazu erzogen, ungeachtet der Konsequenzen stets die Wahrheit zu sagen, doch nun sah ich mich in eine Lüge verstrickt und wusste nicht einmal, warum.


  „Natürlich wirst du deiner Bekannten antworten. Du bist so konventionell", erwiderte Louisa in gelangweilt klingendem Ton. „Ich schlage vor, du teilst ihr alles über deine neuen Kleider mit, über die wundervollen Gesellschaften, die du besucht hast, die dir bekannten gut aussehenden, reichen und weltgewandten Männer, die dir leidenschaftliche Briefe schreiben und dich anflehen, sie zu heiraten. Das geschähe ihr recht. Meinst du das nicht auch, Connie?"


  Wohl zum hundertsten Male wünschte ich mir, Louisa möge mich nicht Connie nennen.


  Ich hasste diesen Namen. Wenngleich ich sorgfältig darauf achte, sie Louisa zu nennen und nicht Weeza, wie ihr Bruder das tut, hatte sie diesen Wink nicht begriffen. Ich überlegte, warum ich sie nicht rundheraus aufforderte, mich mit meinem richtigen Namen anzureden. Im Allgemeinen bin ich nicht so schüchtern.


  „Aber kein gutaussehender oder reicher Gentleman tut so etwas, Cousinchen", antwortete ich nur.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Warum zögerst du, da keiner deiner Bekannten im Norden das wissen kann?"


  Da sie das Buch bereits wieder zur Hand genommen hatte, war eine Antwort auf diese Bemerkung nicht erforderlich. Sie war bald wieder in die Lektüre vertieft, so dass ich aus dem Fenster blicken und über den mysteriösen Brief sowie über meine Lage nachdenken konnte.


  Ich war einen Monat zuvor in London eingetroffen. Wie hatte ich mir in dieser Zeit jemanden zum Feind machen können, noch dazu jemanden, der zugab, etwas Abträgliches über meine Familie zu wissen? Bei meiner Ankunft in der Stadt hatte ich niemanden gekannt, nicht einmal meine Tante Lavinia, die verwitwete Lady Moreston, und ihre beiden Stiefkinder, den derzeitigen Viscount und dessen jüngere Schwester Louisa. Natürlich hatte ich im vergangenen Monat bei Gesellschaften, Spaziergängen im Park oder bei Einkäufen in der Bond Street viele Leute getroffen, und auch wenn ich meine Tante bei Besuchen begleitete, lernte ich ständig neue Gesichter kennen. Konnte einer dieser Menschen eine solche Abneigung gegen mich gefasst haben, dass er oder sie sich veranlasst gesehen hatte, mir diesen abscheulichen Brief zu schicken? Ich hätte eher gesagt, die meisten dieser Leute stünden mir so gleichgültig gegenüber, dass sie Schwierigkeiten hätten, sich an meinen Namen zu erinnern.


  Aber nein! dachte ich plötzlich. Das war nicht die Tat eines Mannes. Anonyme Briefe passten besser zu einer Frau. Eine Frau neigte eher dazu, falsch und hinterlistig zu sein und sich dieses Mittels zu bedienen, um unerkannt zu bleiben und nicht Gefahr zu laufen, die Konsequenzen ihres Handelns tragen zu müssen.


  Aber wer konnte etwas über meine Familie wissen, sei es nun nachteilig oder nicht? Ich hatte niemanden aus Yorkshire getroffen. Ich stellte nicht in Abrede, dass ich eine Landpomeranze bin. Das wusste ich nur zu gut. Aber wer glaubte, ich würde mich eingebildet benehmen? Ich war der Annahme, mich so züchtig betragen zu haben wie jede andere junge Dame, die in dieser Saison debütiert hatte, sogar noch sittsamer als meine Cousine Louisa, die wegen ihrer Oberflächlichkeit leicht den Unmut anderer erregte.


  Ich schaute über den Tisch zu ihr hin. Sie war von ihrer Lektüre in Bann geschlagen, tunkte geistesabwesend ein Brötchen in ihre Kaffeetasse, schnappte nach Luft und ließ es fallen. Ich musste lächeln. Offenbar befand die Heldin ihres Romans sich wieder in einer misslichen Lage, über die ich spätestens in zehn Minuten - sobald Louisa sich von der Geschichte losreißen konnte - detailliert informiert würde. Entschlossen, dieser langatmigen Schilderung zu entrinnen, raffte ich meine Briefe zusammen und stand auf. Ich verabscheue Inhaltsangaben insbesondere von Büchern, die zu lesen ich nicht die Absicht habe.


  An der Tür des Frühstückszimmers blieb ich stehen und sagte: „Vergiss nicht, dass die Kutsche für mittags bestellt ist, Louisa."


  Sie machte eine unwillige Geste, als wollte sie eine Fliege verscheuchen, und ich überließ sie ihrem Roman.


  In der Halle begegnete ich Mr. Hibbert, dem Butler. Er mochte mich ebenso wenig wie ich ihn und verbeugte sich auch nur knapp. Schrecklicher Mensch, dachte ich, während ich an ihm vorbei die Treppe hinaufging. Dann überlegte ich, ob man ihm als Kind das Schreiben beigebracht haben mochte. Von allen Menschen in London war wahrscheinlich er der Einzige, der bösartige Gedanken über mich hegte.


  Unsere Antipathie hatte an eben dem Abend begonnen, an dem ich in der Stadt angekommen war.


  Nach der langen Fahrt von North Yorkshire fühlte ich mich völlig zerschlagen und müde.


  Als Anstandsdame und Begleiterin hatte die einstige Gouvernante einer Nachbarsfamilie fungiert. Miss Angela Wardell, die in dieser Stellung nicht mehr benötigt wurde, war mit einem überschwänglichen Empfehlungsschreiben fortgeschickt worden, um sich eine neue Position zu suchen.


  Es war keine angenehme Reise gewesen. Miss Wardell war von ihrem Unglück überwältigt gewesen und hatte leise in ihrer Ecke des Wagens geweint. Obwohl ich natürlich Mitleid mit ihr hatte, war sie mir nicht sonderlich sympathisch. Überdies litt sie an einer schlimmen Erkältung und schniefte pausenlos, wodurch meine Geduld arg strapaziert wurde.


  Dennoch setzte ich mich für sie ein, als Hibbert versuchte, sie aus dem Haus zu schicken, und bestand darauf, dass sie in Moreston House übernachten durfte. In Anbetracht der späten Stunde hätte sie kaum eine andere Unterkunft gefunden, selbst wenn meinem Kutscher geläufig gewesen wäre, welche respektable Herberge ihr Quartier geboten hätte. Er hatte sein Leben in Yorkshire zugebracht und befand sich zum ersten Mal in der Hauptstadt. Ich hatte gemerkt, dass er es kaum abwarten konnte, wieder heimzufahren, wo, seiner Meinung nach, die einzig anständigen Menschen lebten.


  Hibbert war also genötigt, meine Wünsche zu respektieren, da weder meine Tante, meine Cousine oder mein Vetter zu Haus waren. Von diesem Tag an hasste er mich. Er hatte gewiss Grund, mich meiner eingebildeten Art wegen zu tadeln.


  Als ich am nächsten Vormittag ins Erdgeschoss kam, war Miss Wardell längst aufgebrochen. Ich hoffte, sie möge eine gute Anstellung finden, die arme Frau!


  In der ersten Nacht hatte ich große Schwierigkeiten, Schlaf zu finden. Mein Zimmer lag an der Rückseite des Hauses, aber dennoch konnte ich den Lärm der Stadt vernehmen, der in der Dunkelheit nur leicht gedämpft zu mir drang. Und natürlich wurde ich am folgenden Morgen früh durch die Rufe der Händler und die Geräusche des starken Verkehrs in der Park Lane geweckt.


  Louisa kam zu mir und führte mich in den kleinen Salon, den die Familie als Frühstückszimmer benutzte. Ich staunte, dass sie bereits auf den Beinen war. Als sie und meine Tante nach Hause zurückgekehrt waren, hatte ich in der Ferne Kirchturmuhren dreimal schlagen gehört. Den Viscount hatte ich nicht heimkehren hören.


  Louisa hatte mich wirklich überrascht. Zum einen lag das an ihrer spröden, tiefen Stimme und dem wissenden Ausdruck in ihren Augen. Beides stand in erstaunlichem Gegensatz zu ihrer zierlichen, beinahe kindlichen Gestalt. Sie ist einundzwanzig Jahre alt, ein Jahr älter als ich. Da sie stets in London gelebt hatte, war sie auf eine Weise weltgewandt, wie ich mir das bei mir nie hätte vorstellen können. Sie vermittelte mir das Gefühl, lediglich die naive Cousine vom Lande zu sein, und das war unangenehm. Nur die Erkenntnis, dass sie sich mir gegenüber nicht absichtlich so benahm, machte es mir möglich, sie und ihre Art zu reden sowie ihr Betragen zu akzeptieren.


  Meine Tante Lavinia hatte mich ebenfalls überrascht. Sie ist die jüngste Schwester meines Vaters und hatte meinen Onkel auf den Tag genau ein Jahr nach dem Tod seiner ersten Gattin geehelicht. Möglicherweise hatte ich sie, als ich noch ein Kind war, schon in Yorkshire bei Familien treffen gesehen, konnte mich jedoch nicht an sie erinnern. Nach ihrer Heirat hatte ich sie ganz bestimmt nicht mehr zu Gesicht bekommen, sodass unsere Begegnung in London wie ein erstes Kennenlernen war. Früher musste sie eine schöne Frau gewesen sein, doch jetzt war ihr Gesicht eingefallen und faltig, und sie wirkte geistesabwesend, meistens sogar furchtsam. Zwischen ihr und ihren Stiefkindern herrschte wenig Zuneigung. Manchmal brachte sie zaghaft eine Anregung vor, der allerdings weder Louisa noch deren Bruder Beachtung schenkten.


  Wie soll ich den Viscount beschreiben? Er heißt Cameron James Langley, ist sechsundzwanzig Jahre alt und hat den Titel geerbt, als er erst drei Jahre alt war. Ich konnte mich nie entscheiden, ob ich ihn als gut aussehend empfand oder nicht. Wie seine Schwester ist er von hohem, schlankem Wuchs, hat das gleiche schwarze Haar, ebenfalls graue Augen und einen hellen Teint. Sein und Louisas Aussehen hatten mich nach meiner Ankunft irritiert, weil mir die Hautfarbe so ungesund erschien. Seither habe ich indes begriffen, dass nicht nur Damen, sondern auch Gentlemen aus dem haut ton sich darum bemühen. Vornehme Blässe und sorgfältig gepflegte weiße Hände sind Zeichen eines Aristokraten, der nicht gezwungen ist, sich mit irgendwelchen kaufmännischen oder landwirtschaftlichen Belangen zu befassen.


  Louisa und ihr Bruder waren über meinen rosigen Teint entsetzt. Glücklicherweise war ich nicht im Juli eingetroffen, zu einer Zeit, da ich im Allgemeinen so braun wie eine Kaffeebohne bin.


  Cameron hatte mich sofort gebeten, ihn mit dem Vornamen anzusprechen, obwohl wir nur Stiefcousins sind. Es war schwierig, ihn kennen zu lernen. Zum einen ließ er sich selten dazu herab, etwas zu äußern. Er ist tatsächlich der schweigsamste Mensch, den ich je getroffen habe. Im Übrigen ist er selten zu Haus, kommt und geht, wie es ihm genehm ist, und informiert seine Schwester oder meine Tante nur selten über seinen Aufenthaltsort und seine Pläne. Erst in der vergangenen Woche war er drei Tage lang verschwunden, und als Louisa ihn nach seiner Heimkehr fragte, wo er gewesen sei, murmelte er irgendetwas von einem Pferd. Es war ihr überlassen geblieben, aus dieser Antwort zu machen, was sie für richtig hielt, da er sich nicht näher geäußert hatte.


  Aber natürlich war nicht er derjenige, der mir diesen schrecklichen Brief geschickt hatte.


  Ihm schien es sogar gleichgültig zu sein, dass ich während der Saison in seinem Haus wohnte.


  Ich argwöhnte jedoch, er würde, falls ich ihn verärgerte, unverzüglich dafür sorgen, dass ich es verließ. Verstehen Sie, ich hatte keinen konkreten Anlass für diese Annahme. Sie beruhte lediglich auf dem Eindruck, den ich von ihm gewonnen habe.


  Ich verdrängte Cameron aus meinen Gedanken, als mir einfiel, dass es noch andere Leute im Haushalt gab, die mir den Brief geschickt haben könnten. Aus irgendeinem Grund hatte Emma Pratt, Louisas Zofe, eine Abneigung gegen mich gefasst. Vielleicht halle Hibbert mit ihr geredet? Die beiden waren die ältesten Mitglieder des Personals. Und dann war da noch Miss Henrietta Mason. Die betagte unverheiratete Frau hatte keine klar definierte Rolle im Haushalt. Ich hielt sie für die Gesellschafterin meiner Tante, da sie oft mit ihr zusammensaß, Aufträge für sie erledigte und als Vermittlerin zwischen ihr und den anderen Dienstboten fungierte. Sie hat die Angewohnheit, halblaut vor sich hinzumurmeln, wenn sie ein Zimmer verlässt, und missbilligend zu schnauben, sobald ihr etwas nicht passt. Allerdings hatte ich bemerkt, dass sie selten schnaubte, wenn der Viscount anwesend war.


  Meine Tante hatte darauf bestanden, ich sei auf eine Zofe angewiesen. Ich hörte das Mädchen das an mein Schlafzimmer grenzende Ankleidekabinett betreten und legte den anonymen Brief in meine Schmuckschatulle. Im Kästchen war eine Geheimschublade, die sich hervorragend dafür eignete, Dinge darin zu verbergen. Derweil ich ihn hineinlegte, fragte ich mich unwillkürlich, weshalb ich ihn nicht einfach verbrannte. Ich kannte ihn auswendig, und daher bestand keine Notwendigkeit, ihn aufzubewahren. Aber irgendetwas veranlasste mich, ihn aufzuheben.


  Ich hatte mich entschieden, an diesem Nachmittag ein neues smaragdgrünes Ausgehkleid zu tragen. Meiner Tante gefiel die Farbe nicht, und sie hatte behauptet, der Farbton sei für ein junges Mädchen, dem sein gesellschaftliches Debüt erst noch bevorstand, viel zu auffallend.


  Sie war sehr energisch geworden, doch ich hatte mich auf den ersten Blick in das Kleid verliebt. Ich hatte ihr sehr nachdrücklich zu verstehen gegeben, dass ich mit zwanzig Jahren weit über das Alter hinaus sei, in dem ich nur Weiß oder Pastellfarben tragen durfte. Dennoch hatte sie mit mir argumentiert, bis Louisa sich eingeschaltet und meine Partei ergriffen hatte.


  Erst dann hatte meine Tante eingelenkt, sodass ich in den Besitz dieses sehr hübschen Kleides und des dazu passenden Hutes gelangt war.


  Nachdem ich endlich hergerichtet war und die bezaubernde Schute auf meinen sorgfältig frisierten Locken saß, fühlte ich mich jeder anderen Dame in der Stadt ebenbürtig. Ich wusste, als ich die Treppe hinunterging, dass ich in der Halle die Erste sein würde. Louisa war nie pünktlich, und meine Tante konnte ebenso säumig sein. Manchmal musste der Kutscher das Gespann mehrmals die Park Lane hinauf- und hinunterführen, ehe die Damen erschienen.


  Dieses Gebaren meiner Tante und meiner Cousine konnte ich nicht bewundern. Abgesehen vom Wohlergehen der Pferde verursachte dieses Benehmen den Dienstboten Unbequemlichkeiten. Ich musste lächeln, als ich zur Bibliothek ging, um dort zu warten.


  Wann hatten meine Tante und meine Cousine je Rücksicht auf die Bediensteten genommen?


  Ich hörte Louisa beinahe verwundert fragen, warum sie das tun sollten.


  So führte man sich in Yorkshire nicht auf, aber natürlich war ich jetzt nicht dort, und ich hatte gelernt, meine Meinung für mich zu behalten. Jedenfalls meistens.


  2. KAPITEL


  Das palastartige Gebäude, vor dem ich aus der Kutsche der Langleys stieg, stand hinter einer hohen Mauer, die es von der belebten Durchgangsstraße trennte. Befand man sich jenseits dieser Mauer, verströmte das Anwesen üppigen ländlichen Charme. Grüne Rasenflächen erstreckten sich zu den gepflegten Gartenanlagen und den von Gehölzen umgebenen Brunnen mit ihren im Sonnenlicht glitzernden Fontänen. Über allem lag der Duft frisch gemähten Grases. Ich atmete tief durch.


  „Ich sehe, dass du dich hier gleich heimisch fühlst, Cousinchen", sagte Louisa, legte meiner Tante die Hand auf den Rücken und drängte sie die flachen, breiten Stufen der Freitreppe hinauf. „Beeil dich doch!" fuhr sie ungeduldig fort. „Sollen wir hier endlos lange herumtrödeln?"


  Sie ignorierte Miss Masons Missbilligung, derweil wir die Treppe hinaufgingen.


  „Zweifellos wird es dir Freude machen, das Gelände zu erkunden, Cousinchen. Ich hingegen werde keinen Augenblick darauf vergeuden. Mich interessieren nur die Menschen", verkündete sie überheblich. „Oh, Mr. Carlyle! Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen", rief sie, als wir die Halle betraten.


  „Miss Langley", erwiderte er. Seine Stimme hatte so ausdruckslos geklungen, wie ihre begeistert gewesen war. „Lady Moreston und ... hm ... und so weiter."


  Sein gleichgültiger Blick und der unüberhörbar gelangweilte Tonfall, als er „und so weiter" sagte, was gewiss auf Miss Mason und mich gemünzt war, amüsierten mich. Ich konnte keine Entrüstung über einen der berüchtigtsten Gentlemen des ton aufbringen. Im Gegenteil, ich bemitleidete ihn, da es bestimmt schwierig und zeitraubend war, sich unablässig Methoden auszudenken, wie man Gleichgestellte kränken konnte, nur um sich unbedingt den höchst fragwürdigen Ruf zu sichern, ein unerhörteres Verhalten als jeder andere an den Tag zu legen.


  Mr. Carlyle begleitete uns in den Salon, wo wir Lady Beech gemeldet wurden. Ich erwärmte mich sofort für sie. Sie war sehr zierlich, hatte blonde Locken, die runden blauen Augen eines Kindes und ein Lächeln, das anzudeuten schien, sie habe den ganzen Tag nur darauf gewartet, uns zu sehen. Ich fand sie charmant, und mir fiel auf, dass selbst der hochmütige Mr. Carlyle ein Lächeln für sie übrig hatte.


  „Verdammt, er ist nicht da!" murmelte Louisa nicht gerade leise, während sie sich in dem überfüllten Salon umschaute. Eine in der Nähe sitzende ältere Witwe drehte sich leicht zu ihr hin und hob nicht nur die Brauen, sondern auch den Kneifer an die Augen. Louisa ignorierte sie, gestattete mir jedoch, sie beim Arm zu nehmen und sie ein Stück beiseite zu führen.


  „Wer ist nicht da?" fragte ich.


  „Paul natürlich, du dumme Gans! Habe ich nicht erzählt, dass ich die Absicht habe, ihm den Kopf zu waschen, weil er uns die ganze Saison hindurch im Stich gelassen hat?"


  Der Salon war mit der Londoner Elite angefüllt. Alle Gäste standen in verschiedenen Posen da, durch die sie ihre teure Kleidung am besten zur Geltung brachten. Inzwischen kannte ich die meisten von ihnen. Der geheimnisvolle Lord Bryce war indes nirgendwo zu entdecken.


  „Vielleicht kommt er später", .erwiderte ich beschwichtigend und bemerkte, dass Louisa schmollend den Mund verzog und ihre Augen gefährlich aufblitzten. „Vergiss nicht, dass wir erst zum Nachmittag hergebeten wurden."


  „Ich will Paul jetzt sehen!" entgegnete sie störrisch.


  Am liebsten hätte ich sie geschüttelt. Und zwar heftig.


  „Oh, da ist Cameron! Was in aller Welt... ? Ich dachte nicht, dass er hier sein würde. Hast du das gewusst? Ich wundere mich, dass er nicht mit uns hergefahren ist."


  Ohne ein weiteres Wort ließ Louisa mich stehen und eilte zu ihrem Bruder. Ich schlenderte von einer Gruppe zur anderen und tauschte die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus. Dabei drängte sich mir unwillkürlich die Frage auf, ob mein geheimnisvoller Briefeschreiber im Raum sei und mich vielleicht beobachte, um herauszufinden, ob ich ein Anzeichen der Beunruhigung oder des Unbehagens erkennen ließ. Insgeheim fragte ich Mrs. Boothby-Locke: Waren Sie das, Madam ? Oder vielleicht Sie, Mylady ? Oder Ihre Tochter, die mit mir in Gesellschaft debütiert hat und genau in diesem Augenblick missbilligend auf mein Kleid starrt?


  Ich bewegte mich weiter und sah mich plötzlich einem jungen Gentleman gegenüber, der zwei Abende zuvor mit mir getanzt hatte. Eigenartig, dass er sich nicht an meinen Namen zu erinnern schien, auch nicht an den Anlass unserer Begegnung, und die nächsten Minuten damit verbrachte, mit mir zu plaudern, während er mir in dem verzweifelten Bemühen, jemanden - irgendjemanden - zu finden, der bedeutsamer war als ich, über die linke Schulter starrte. Ich entschuldigte mich, sobald mir das möglich war.


  Ich war schon auf dem Weg zu den auf eine breite Terrasse führenden Türen, als jemand hinter mir etwas sagte. Ich schnappte nach Luft.


  „Habe ich Sie erschreckt?" erkundigte Hugh Carlyle sich.


  Ich drehte mich um, nicht sicher, ob er mit mir redete. Er war mir sehr nah und blickte mich von oben herab an. Ich überlegte, was er wolle, warum er sich die Mühe gemacht hatte, mich anzusprechen, und beschloss, meine Antwort sorgsam abzuwägen.


  „Es kann Sie doch gewiss nicht überraschen, dass ich mich erschrocken habe, Sir", sagte ich. „Schließlich haben Sie mir bislang noch nicht die Ehre erwiesen, das Wort an mich zu richten."


  Er nickte. „Ganz recht. Aber heute Nachmittag ist niemand hier, der es wert ist, sich mit mir zu unterhalten. Sie sind das vielleicht. Wollen wir ein wenig auf der Terrasse promenieren, Miss Ames?"


  „Sie kennen meinen Namen?" fragte ich unüberlegt.


  Mr. Carlyle machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten. Er hielt mir die Tür weit auf, und ich verwünschte im Stillen meine Dummheit. Ich hatte kein großes Bedürfnis, mich mit dem mächtigen Gesellschaftslöwen anzufreunden, legte jedoch ebenso wenig Wert darauf, dass er mich vor seinen Freunden als einfältig oder arrogant bezeichnete.


  Sobald wir im Freien waren, holte ich tief Luft und hielt das Gesicht in den Sonnenschein.Die Brise bauschte meine Röcke auf, und ich drückte das Kleid mit beiden Händen herunter.


  „Sie werden braun werden, Miss Ames", meinte Mr. Carlyle, während er meinen Arm nahm.


  „Das ist mir gleich", erwiderte ich. „Die vornehme Blässe, die im ton so geschätzt wird, wirkt lächerlich auf mich. Aber ich bin nun einmal ein Mädchen vom Land."


  „Und darauf sind Sie stolz. Das höre ich an Ihrem Ton. Ich frage mich nach dem Grund.Wie ich höre, wohnen Sie während der Saison in Moreston House. Darf ich fragen, wie es dazu gekommen ist?"


  Nachdem ich meinen Verwandtschaftsgrad mit der verwitweten Lady Moreston erklärt hatte, bemerkte Mr. Carlyle: „Man kann Sie nur beglückwünschen, dass Sie nicht mit Miss Louisa und dem Viscount verwandt sind. In der Tat, ich rate Ihnen, dafür sehr dankbar zu sein."


  „Was meinen Sie damit?" wagte ich zu fragen, während wir begannen, über die Terrasse zurückzuschlendern.


  „Miss Louisa Langley ist eines der Originale der Gesellschaft", antwortete Mr. Carlyle.„Das war sie von dem Tag an, als sie mit siebzehn Jahren zum ersten Mal in der Öffentlichkeit auftrat."


  „Mit siebzehn?" wiederholte ich. „Ich bin überrascht. Irgendwie habe ich gedacht, sie hätte ihr gesellschaftliches Debüt bis vor einem Jahr oder so hinausgeschoben."


  Ein Mundwinkel Mr. Carlyles zuckte belustigt. „Es ist bekannt, dass sie einen furchtbaren Wutausbruch bekam, als man ihr nicht gestattete, mit sechzehn zu debütieren. Als dann ihr siebzehnter Geburtstag nahte, konnte man sich ihr nicht mehr widersetzen. Und sobald sie in Gesellschaft vorgestellt worden war, begann sie, den ton durch ein verrücktes Abenteuer nach dem anderen zu empören. Bestimmt haben Sie sich schon gefragt, warum sie nicht verheiratet ist. Schließlich ist sie von Adel, sieht gut aus und hat, wie ich annehme, auch eine gute Mitgift. Überdies ist sie, wenn sie es darauf anlegt, beinahe witzig und charmant. Viele Männer haben sich mit weitaus weniger begnügt. Aber sehen Sie, Miss Ames, im ton gab es keinen Mann, der mutig genug gewesen wäre, um ihre Hand anzuhalten. Und in den folgenden Jahren hat es auch niemanden gegeben."


  „Weshalb erzählen Sie mir das?" fragte ich, blieb stehen und schaute ihn gespannt an.


  Er schien darüber erstaunt zu sein, dass jemand, und sei es auch ein so unbedeutendes Geschöpf wie ich, es wagen konnte, ihm diese Frage zu stellen. „Weil Sie jetzt eine Vertraute der Familie und gezwungen sind, in engem Kontakt mit der Dame zu leben. Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre. Ich nehme an, der Grund, weshalb Sie nach London gekommen sind, gleicht dem jeder anderen jungen Dame. Es kann jedoch schwierig sein, einen Gatten zu finden, falls Miss Louisa sich weiterhin ihre üblichen Streiche leistet. Verstehen Sie, schuldig durch Mitwisserschaft."


  Ich wusste nicht, was ich erwidern solle. Es traf zu, dass ich mit dem Ziel, einen Gatten für mich zu finden, hergeschickt worden war. Onkel Rowley hatte mir erklärt, es sei höchste Zeit, dass ich endlich heirate.


  „Mir scheint, Sie haben viel mit Louisa gemein, Sir", äußerte ich, während wir weiter flanierten. Als wir die zum Rasen führende Treppe erreichten, blieb Mr. Carlyle stehen und schaute mich an. „Sie tun und sagen genau das, was Sie wollen, ganz wie Louisa, nicht wahr?" fügte ich erläuternd hinzu.


  Er nickte. „Natürlich! Das ist ein großer Vorteil, den mein Rang und mein Ruf mit sich bringen, eine der wenigen Möglichkeiten, die diese langweilige Londoner Gesellschaft erträglich machen. Nur wenige von uns sind imstande, sich auf diese Weise zu amüsieren und sich der Kritik zu entziehen. Zum einen ist da Severn, zum anderen natürlich Prinny."


  „Und was ist mit Lord Byron? Und Brummel?" erkundigte ich mich neugierig.


  „Lord Byron? Er ist zum Schauspieler geworden, der die Rolle des romantischen Dichters verkörpert. Und was den Beau angeht, nun, er hat durchaus seine Qualitäten. Zumindest hat er Männer dazu gebracht, regelmäßig zu baden und sogar gelegentlich ihre Bettwäsche zu wechseln."


  Nur mit Mühe gelang es mir, ein Auflachen zu unterdrücken Ich schaute mich um und entdeckte in einiger Entfernung hinter der Mauer die Dächer und Schornsteine eines anderen palastartigen Gebäudes. „Wer lebt da? Wissen Sie das, Sir?"


  „Also gut", antwortete er und schmunzelte plötzlich. „Das ist mein Haus, Miss Ames. Aber ich bin nicht der bemerkenswerteste seiner Bewohner. Vor vielen Jahren, ich glaube, es war 1744, hat dort eine erstaunliche Frau gelebt. Sie hat im Geheimen den dritten Karl of Bristol geheiratet und die Ehe verschwiegen, damit sie ihre Rolle als Ehrendame der Prinzessin von Wales beibehalten konnte. Nachdem sie Countess geworden war, wurde sie die Mätresse des Duke of Kingston. Unter dem Vorwand der Jaktation führte sie einen Prozess, um den ihr mittlerweile lästigen Gatten loszuwerden."


  „Was ist Jaktation?" fragte ich, da ich den Begriff nicht kannte.


  „Medizinisch bedeutet das ein Sichhinundherwerfen von Kranken, verbunden mit einem Zucken der Muskeln und Gliedmaßen. Mich würde es nicht wundern, wenn der Earl tatsächlich in Krämpfe verfallen wäre, weil er mit einer solchen Frau leben musste."


  „Warum denn? Was hat sie getan?"


  „Ihre denkwürdigste Kapriole war, dass sie eines Abends, nur mit Schuhen und einem ... hm ... diskret platzierten Efeuzweig zu einem Ball ging. Sie hatte nämlich beschlossen, die Nacktheit zu propagieren."


  „Das haben Sie jetzt frei erfunden! Das kann nicht wahr sein", beschuldigte ich Mr. Carlyle, weil ich überzeugt war, er wolle sehen, wie naiv ich sei. Mir kam gar nicht der Gedanke, dass ich hätte vorgeben müssen, schockiert zu sein.


  „Nein, das ist die reine Wahrheit. Sie war so nackt wie bei ihrer Geburt. Natürlich war sie etwas größer", fügte Mr. Carlyle hinzu. „Wie schade, dass ich diese Gelegenheit um so viele Jahre verpasst habe! Ich habe mich oft gefragt, wie die übrigen Gäste reagierten, als das Erscheinen der Countess gemeldet wurde."


  Ich nickte versonnen. ,Ja, natürlich ... Sind andere Damen in Ohnmacht gefallen, oder haben sie geschrien? Sind die Männer in schallendes Gelächter ausgebrochen? Oder nehmen Sie an, sie haben so getan, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert, und ihre Blicke unbeirrt auf das Gesicht der Gräfin gerichtet? Oh, ich wünschte, auch ich hätte dabei sein können!"


  „Wie erfrischend Sie sind", sagte Mr. Carlyle, und der anerkennende Ton in seiner Stimme war mir nicht entgangen.


  Viel zu spät fiel mir ein, dass er mir eine derart schlüpfrige Anekdote gar nicht hätte erzählen dürfen. „Haben Sie gedacht, ich würde nach dieser Geschichte in Ohnmacht fallen oder schreien?" wollte ich wissen. „Habe ich die Probe bestanden, Sir?"


  „Ich habe sie Ihnen erzählt, weil Sie mich nach dem Haus gefragt haben. Das ist alles. Warum hätte ich Sie auf die Probe stellen sollen, Miss Ames? Aus welchem Grund? Sie vergessen sich."


  „So, wie Sie sich vergaßen, indem sie diese Frau überhaupt erwähnten", erwiderte ich.„Oh, sehen Sie sich den Spanischen Flieder an! Wie schade, dass die Blüten schon verwelken!"


  „Und die Rosen sind noch nicht so weit, um das Auge des Betrachters bezaubern zu können", äußerte Mr. Carlyle, mein Stichwort aufnehmend, in leichtem Ton.


  „Connie! Was machst du hier draußen?" ertönte plötzlich Louisas gelangweilte Stimme.


  Mr. Carlyle und ich drehten uns um. Meine Cousine kam am Arm ihres Bruders und eines anderen Mannes, den ich noch nie gesehen hatte, auf uns zu.


  Ich überlegte, ob es mir Leid tat, dass mein Tête-a-tête mit Mr. Carlyle gestört wurde. Ja, ich sollte das abrupte Ende wohl bedauern. Es war nicht vorauszusehen, welche spöttische Bemerkung ihm als Nächstes in den Sinn kommen mochte. Sie würde sich bestimmt nicht schicken, mich aber gewiss faszinieren. Ich hielt mir vor, ich sei ledig und zwanzig Jahre alt.


  Hugh Carlyle war weit über die dreißig. Und was unsere Situation betraf, so trennte uns nicht nur der Unterschied im Alter. Wir konnten uns nicht auf einer gemeinsamen Basis treffen.


  Einen schmerzlichen Augenblick bedauerte ich dies zutiefst.


  „Constance", sagte mein Cousin Cameron tadelnd.


  Ich begrüßte ihn und den Gentleman, an dessen Arm Louisa sich immer noch klammerte.


  Der Fremde lächelte mich an, und ich erwiderte sein Lächeln. Wer immer er sein mochte, er hatte jedenfalls ein nettes Gesicht und eine freundliche Ausstrahlung, und von allen Männern, die mir in London begegnet waren, erinnerte er mich als Einziger an meine Landsleute aus Yorkshire. Muskulös gebaut, angenehmes Wesen, offen - gut. Ich sagte mir, ich würde sicherlich bald herausfinden, dass er zum Trinken neigte und sich gern duellierte, denn nichts in dieser auf den Kopf gestellten Welt des haut ton war das, was es zu sein schien.


  „Das ist Paul Hamilton, der Earl of Bryce, Cousinchen", verkündete Louisa in einem Ton, als gäbe sie eine ungeheuer wichtige Information von sich.


  „Mylord", erwiderte ich. „Ich bin Constance Ames", fügte ich hinzu, da Louisa sich nicht die Mühe gemacht hatte, mich ihm vorzustellen.


  „Ist er nicht hinreißend?" flötete sie und schmiegte sich enger an ihn.


  Er löste ihre Finger von seinem Arm und wich einen Schritt von ihr zurück. Als sie ihm folgen wollte, hob er abwehrend die Hände. „Nein, Louisa, das reicht!" Offenbar konnte er sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. „Es gibt keinen Grund für so unerhörte Vertraulichkeiten, nur weil wir uns seit Kindertagen kennen. Ihr Diener, Mr. Carlyle", setzte er an meinen Begleiter gewandt hinzu.


  „Lord Bryce."


  Seltsam, wie nur sechs Worte enthüllen konnten, dass die beiden Gentlemen sich nicht mochten und nie mögen würden.


  „Sollen wir ewig hier herumstehen?" beschwerte sich Cameron James Langley, Viscount Moreston. „Lasst uns ins Haus zurückkehren. Hier draußen ist es zu windig, und die Tage werden kälter."


  Ich ergriff erneut Mr. Carlyles Arm, und wir gingen zurück. Kaum waren wir im Haus, gab Mr. Carlyle mich frei, verneigte sich und bat darum, ihn zu entschuldigen. Ein wenig verwirrt beobachtete ich, wie er zur Gastgeberin eilte, einige Worte mit ihr wechselte und dann den Raum verließ.


  „Ich habe nicht die mindeste Ahnung, wie du das geschafft hast, aber du hast gerade dein Glück gemacht, du durchtriebenes Mädchen", flüsterte Louisa.


  Ich musste sie nicht fragen, was sie damit meinte. Ich konnte die neidischen, mir geltenden Blicke nur allzu deutlich sehen und das Geraune der Gäste in meiner Nähe hören. Sie tuschelten darüber, was in aller Welt der wählerische Mr. Hugh Carlyle, ein Mann, der mehr für seine Taktlosigkeiten als für seine Freundlichkeit bekannt war, an der kleinen Constance Ames aus Yorkshire so bemerkenswert finden mochte. Ich reckte das Kinn und bemühte mich, so geheimnisvoll wie möglich zu wirken.


  „Falls er sich herablässt, dir auch bei anderen Gelegenheiten die Ehre zu erweisen, dann bist du gesellschaftlich fest in der vordersten Reihe etabliert", fuhr Louisa fort. „Was er tut, wird von anderen nachgeahmt. Du wirst nicht einmal genötigt sein, vor deiner lästigen Brieffreundin aus Yorkshire einen falschen Eindruck zu erwecken."


  Plötzlich war ich an den Brief erinnert worden, den ich am Vormittag erhalten hatte. Wie wohl ich von nun an mehrere angenehme Gespräche mit anderen Gästen hatte, konnte ich ihn nie ganz aus dem Gedächtnis verdrängen. Ich wünschte mir, Louisa hätte ihn nicht erwähnt.


  „Ich habe Sie mit Mr. Carlyle gesehen", sagte Miss Mason zu mir. „Passen Sie auf, worauf Sie sich einlassen, mein Kind. Denken Sie an meine Worte! Er wird Ihnen nur Ärger einbringen. Wissen Sie, er hat den Beinamen ,Strolch' verdient."


  Ich fragte mich, warum sie seinen angeblich schlechten Ruf so nachdrücklich betonte.


  „Louisa meinte, seine Aufmerksamkeiten würden mir Geltung verschaffen", wandte ich ein.


  Miss Mason schnaubte verächtlich. „Oh, wenn sie das sagt", entgegnete sie abfällig.


  „Oh, bitte, Henny, hör auf!" bat meine Tante und machte eine bekümmerte Geste.


  Ich sah ihre Hand zittern. Auch Miss Mason musste das bemerkt haben, da sie nichts weiter über meine Cousine äußerte und nicht einmal mehr geringschätzig die Lippen verzog, als Louisa, derweil wir uns verabschiedeten, darauf bestand, dass Lord Bryce uns am nächsten Tag die Aufwartung machte. Ich fand seinen Ton kalt, als er schließlich einwilligte, und wünschte mir. ich könnte sie davor warnen, dass sie ihn durch ihr besitzergreifendes Verhalten wahrscheinlich nur vertreiben würde.


  In dem Moment, da unsere Kutsche in die Kensington Road einbog und am Tor des benachbarten Anwesens vorbeifuhr, wurde ich an Hugh Carlyle und seine Geschichte von der nackten Dame erinnert, die den Jaktationsprozess geführt hatte. Erneut überlegte ich, ob die Geschichte wahr sei. Leider konnte ich weder meine Tante noch Miss Mason oder Louisa danach fragen, selbst wenn ich den Wunsch dazu gehabt hätte, denn sonst hätte ich notgedrungen enthüllen müssen, wie taktlos Mr. Carlyle gewesen war, als er eine solche Geschichte einer jungen unverheirateten Dame wie mir erzählte.


  Wie ermüdend es war, diese junge Dame zu sein! Diese Erkenntnis hätte mich beinahe veranlasst, so schnell wie möglich zu heiraten, um der ganzen Rücksichtnahme auf die Schicklichkeit zu entgehen. Zum ersten Mal fühlte ich mich innerlich Louisa verbunden, die in ihrer Handlungsfreiheil ebenso eingeschränkt war wie ich.


  3. KAPITEL


  Ich war froh, dass sich weder am nächsten noch am übernächsten Tag ein geheimnisvoller Drohbrief in der Morgenpost befand. Vielleicht war der Absender zur Vernunft gekommen und hatte begriffen, dass ein so bösartiges Verhalten zu nichts Gutem führen konnte. Während ich mein Frühstück einnahm, war ich maßlos erleichtert darüber, dass ich nur einen Brief von meinem Onkel erhalten und kein Kuvert vorgefunden hatte, das mit dem Abdruck eines Gänseblümchens in auffallend grellblauem Siegellack versehen war.


  An diesem Vormittag hatte Louisa einige Dinge in der Bond Street zu erledigen und bat mich, sie zu begleiten.


  Wir nahmen die Kutsche. Louisa bewegte sich nicht gern zu Fuß und vermied Spaziergänge so weit wie möglich. Vor dem ersten Geschäft, in dem sie etwas kaufen wollte, stiegen wir aus. Neben der Eingangstür kauerte ein kleines mageres Mädchen in zerlumpten Sachen. Es hatte einen Korb mit Veilchen und hielt uns mit bittendem Blick ein Sträußchen entgegen.


  „Geh mir aus dem Weg!" herrschte Louisa die Kleine an und stieß sie mit der behandschuhten Hand beiseite.


  Das Kind torkelte, fiel hin und ließ den Korb los. Die Blumen wurden über den Gehsteig und die Straße verstreut. Ein vorbeitrottendes Pferd trat auf zwei Bouquets, und ich hörte das Mädchen entsetzt aufschreien. Hastig bemühte es sich, die übrigen Blumen einzusammeln. Ich bückte mich, um ihm zu helfen.


  „Connie, was machst du da?" rief Louisa empört. „Komm sofort mit in den Laden!"


  Ich gab dem kleinen Mädchen den letzten Strauß und lächelte es an, ehe ich Louisa gehorchte. Ich war wütend auf sie, sehr wütend, und das musste sich wohl in meiner Miene widergespiegelt haben, da meine Cousine sagte: „Sieh mich bitte nicht so an, Connie.Dreckige Bettlerin! Ihr und ihresgleichen sollte verboten werden, vornehme Leute zu belästigen.''


  „Sie hat nichts Unrechtes getan", erwiderte ich kalt. „Du warst sehr grob zu ihr, und durch dein Verhalten hat sie Einnahmen eingebüßt, deren Verlust sie sich wahrscheinlich nicht leisten kann."


  Louisa zuckte achtlos mit den Schultern. „Sie ist unwichtig. Es gibt Hunderte von solchen Kindern, die betteln. Bestimmt hast du sie überall gesehen, nicht wahr? Alle haben Geschwüre, oder sie sind verkrüppelt oder blind. Wusstest du, dass einige von ihnen absichtlich von ihren Verwandten geblendet wurden, damit sie mehr Mitleid erregen? Sie haben keinen größeren Wert als Tiere."


  Ich fröstelte innerlich. Es widerstrebte mir, daran zu denken, dass Kindern solche Grausamkeiten angetan wurden, obwohl ich auf dem Land Dinge gesehen hatte, die ich lieber vergessen hätte. Aber es war Louisas Einstellung zu diesen Kindern, die mich erschütterte.


  Ich war entschlossen, nach dem Verlassen des Geschäftes alle noch vorhandenen Veilchen des kleinen Mädchens zu kaufen. Bis Louisa jedoch die Schneiderin dazu überredet hatte, ihr zu versprechen, das neue Kleid bis zum Wochenende zu liefern, und wir endlich den Laden verlassen konnten, war das Kind verschwunden.


  Ich schaute mich nach ihm um und hörte die Modistin mit meiner Cousine reden. Ich fing nur wenige Worte auf: „Zahlung überfällig ... etwas auf Rechnung ... jetzt seit drei Monaten ..."


  Mit einem Blick brachte Louisa die Schneiderin zum Verstummen, und schweigend fuhren meine Cousine und ich zu unserem nächsten Ziel. Beim Verlassen des Ladens, in dem ich einen Schal erstanden hatte, wurde Louisa von ihrer besten Freundin begrüßt. Miss Gloria Hefferton hatte sie seit mehr als einer Woche nicht besucht, weil ihre Mutter krank gewesen war. Sie ignorierte mich, und ich beschäftigte mich damit, die Auslage des nächsten Geschäftes zu betrachten.


  Miss Hefferton mochte mich nicht. Louisa hatte einmal erwähnt, ihre Freundin, dieses alberne Ding, sei eifersüchtig, eine Bemerkung, die ich persönlich ziemlich taktlos fand.


  Schließlich war Miss Hefferton nahezu die einzige Freundin meiner Cousine. Plötzlich fiel mir auf, dass die in Moreston House verkehrenden Damen nur kamen, um meine Tante Lavinia oder Miss Mason zu besuchen. Keine der Besucherinnen brachte ihre Tochter mit.Louisa wurde die Aufwartung nur von Männern gemacht, und deren Zahl war auch nicht sehr groß.


  Louisa überredete Miss Hefferton, uns heimzubegleiten. Auf einmal entfuhr mir ein leiser Überraschungsschrei, und hastig räusperte ich mich, um ihn zu überspielen. Konnte es sein, dass Miss Hefferton mir diesen bösartigen Brief geschrieben hatte? War sie so eifersüchtig, dass sie glaubte, mich vertreiben zu können, um Louisa wie der für sich allein zu haben? Ich fragte mich, wie ihre Handschrift aussehen mochte und wie ich an eine Schriftprobe von ihr kommen könne.


  In Moreston House eingetroffen, stellte ich fest, dass während meiner Abwesenheit ein Billett für mich eingetroffen war, das mit einem blassgoldenen Siegel verschlossen war.


  Dennoch brach ich es mit einigem Unbehagen. Ich atmete erleichtert auf, als ich sah, dass der Brief von Lady Beech stammte, die mich für den Nachmittag um meine Begleitung bei einem Spaziergang im Hyde Park bat.


  „Ist das eine Einladung, Cousinchen?" hörte ich Louisa fragen. Ich hob den Kopf und bemerkte, dass sowohl sie als auch Miss Hefferton mich beobachteten. „Von einem Gentleman?" erkundigte sie sich neugierig.


  „Nein, von Lady Beech", antwortete ich. „Sie bittet mich, ihr heute Nachmittag bei einem Spaziergang Gesellschaft zu leisten."


  Louisa furchte die Stirn. „Nun, wie nett", erwiderte sie verächtlich. „Zweifellos ist das nur passiert, weil du dich neulich, als wir sie besuchten, bei ihr eingeschmeichelt hast. Ich wünsche dir einen angenehmen Nachmittag." Sie drehte sich um und verließ schnell den Salon, gefolgt von ihrer Busenfreundin, die nicht widerstehen konnte, mir einen triumphierenden Blick zuzuwerfen.


  Mir kam der Gedanke, dass es schön wäre, wenn ich eigene Freundinnen hätte. Dann wäre ich nicht dauernd auf Louisas Gesellschaft angewiesen. Denn ich stellte fest, dass es mir allmählich immer schwerer fiel, meine Stiefcousine zu mögen.


  Lady Beech und ich mochten uns auf Anhieb. Sie erkundigte sich nach Yorkshire und meinem Heim und lauschte interessiert meinen Erzählungen.


  „Das klingt wunderbar", sagte sie. „Oh, schauen Sie nur! Ich glaube, Strolch ... äh ... Mr. Carlyle winkt Ihnen zu, Miss Ames. Sehen Sie, wo er mit seinem Pferd auf der Rotten Row angehalten hat? Vielleicht sollten wir zu ihm gehen, um zu erfahren, was er möchte."


  Es widerstrebte mir nicht im Geringsten, dem Vorschlag nachzukommen. Mr. Carlyle saß auf einem stattlichen Braunen und beugte sich zu uns herunter, als wir ihn erreichten.


  „Mylady, Miss Ames", begrüßte er uns höflich.


  Ich wunderte mich darüber, dass er nicht absaß. Wenn ich schon Unbehagen dabei empfand, zu ihm aufblicken zu müssen, dann musste Lady Beech das Gefühl haben, sich den Hals zu brechen, wenn sie ihn anschaute.


  Sie überraschte mich und, wie ich annahm, auch ihn mit ihrer Antwort. „Wir werden gleich gehen, wenn Sie uns weiterhin von oben herab ansehen, Sir. Wir sind keine unterwürfigen Dienerinnen, die voller Ehrfurcht zu einem Idol hinaufstarren. Sitzen Sie ab!"


  Ich hatte keine Ahnung, was er von Lady Beechs Befehl hielt. Seine Miene war so ausdruckslos und kalt wie immer. Dennoch schwang er sich aus dem Sattel.


  „Ist das besser, Mylady?" fragte er in gedehntem, ironischem Ton.


  „Wenn Sie so klein wären wie ich, Sir, hätten Sie mehr Verständnis", meinte Rosalind vorwurfsvoll. „Natürlich ist es so besser! Aber nicht perfekt, wie Sie sich denken können. Ich muss immer noch aus beträchtlichem Abstand zu Ihnen hochsehen, doch daran lässt sich nichts ändern. Doch genug davon ... Sie hatten uns zugewinkt, Sir. Warum?"


  „Ich wollte Sie beide nur begrüßen", antwortete er glatt. „Sie sehen bezaubernd aus, und es ist meiner Reputation nur förderlich, wenn ich mich mit zwei so hübschen Damen in der Öffentlichkeit zeige."


  „Sie sind unglaublich, Mr. Carlyle! Als ob irgendjemand, wenn er nicht königlichen Geblüts ist, noch etwas zu Ihrer beträchtlichen Berühmtheit beitragen könnte! Ignorieren Sie diesen Mann, meine liebe Miss Ames. Seine Komplimente sind pure Schmeichelei."


  „Ich glaube, ich habe den Gentleman durchaus richtig eingeschätzt", erwiderte ich ruhig.


  Ich fand ihn an diesem Nachmittag mit dem glänzenden Zylinder und dem taillierten grauen Rock geradezu atemberaubend attraktiv. Sein Krawattentuch war meisterlich geschlungen, und seine langen, muskulösen Beine steckten in einer hautengen hellgrauen Hose und schwarzen Reitstiefeln, in deren auf Hochglanz poliertem Leder man sich spiegeln konnte. Mir war natürlich klar, dass es viele Männer gab, die noch besser aussahen. Ich überlegte, was mich an seinem Gesicht so faszinierte. Betrachtete man es im Einzelnen, war es nicht bemerkenswert. Er hatte glattes dunkles Haar, eine hohe Stirn, blaue Augen, eine etwas zu lange, schmale Nase, einen zu breiten Mund und ein entschieden zu markantes Kinn.


  Dennoch wirkten andere, dem herrschenden Schönheitsideal eher entsprechende Männer im Vergleich mit ihm langweilig.


  „Sie haben mich also richtig eingeschätzt, nicht wahr?" Er hob erstaunt eine dunkle Augenbraue. „Noch dazu nach so kurzer Bekanntschaft. Ich habe vor, mich danach zu erkundigen, was Sie von mir denken, Miss Ames, werde das indes nicht tun, solange meine schöne Nachbarin zuhört."


  Sie lachte. „Ich habe nicht die Absicht, mich zu entfernen", sagte sie warnend. „Sagen Sie, Mr. Carlyle, gehen Sie zum Ball beim Herzog of Severn? Ich habe gehört, es soll das Ereignis der Saison werden, und ich freue mich schon darauf. Auf Jamaika veranstaltet man keine Bälle. Stellen Sie sich vor, was ich alles verpasst habe!"


  „Ja, ich werde da sein. Sie müssen mir einen Walzer aufheben", befahl Mr. Carlyle. „Vielleicht erweist auch Miss Ames mir die Ehre."


  Ich war erstaunt, so erstaunt, dass ich nur nicken und murmeln konnte, wie erfreut ich über sein Interesse sei. Vermutlich klang ich dabei nicht ganz zurechnungsfähig. Er lächelte, sich meiner Verwirrung sehr wohl bewusst, und verabschiedete sich dann galant.


  Lady Beech und ich blieben stehen, schauten ihm hinterher, als er langsam weiterritt, und setzten dann den Spaziergang fort.


  „So, so", äußerte die forsche Dame. „Wie interessant! Der verwegene Strolch Carlyle zeichnet Sie vor allen anderen Damen aus! Sie sollten sich geschmeichelt fühlen, denn ich versichere Ihnen, dass er jungen Damen nie Beachtung schenkt. Ich habe ihn sagen gehört, sie seien alle albern, einfältig und geistlos. Es hat den Anschein, dass er in Ihrem Fall eine Ausnahme macht. Warten Sie, bis ich das Reggie berichtet habe!"


  „Ich bitte Sie, nicht zu viel daraus zu machen", warf ich in dem Bemühen ein, ihre Erwartungen etwas zu dämpfen. „Mr. Carlyle hat Sie um einen Walzer gebeten. Daher war er aus reiner Höflichkeit gezwungen, auch mich zu einem Tanz aufzufordern."


  „Höflichkeit?" wiederholte Lady Beech indigniert. „Er ist nie höflich."


  „Nun, ich wette, bis zum Ball hat er mich vollständig vergessen."


  „Das wird sich zeigen, nicht wahr? Ich habe vor, auf den Strolch zu wetten. Wie könnte er Ihr charmantes Gesicht und Ihre attraktive Figur vergessen?"


  „Oh, bitte!" Bestürzt hob ich die Hand.


  „Mögen Sie keine Komplimente? Wie seltsam! Ich finde sie himmlisch. Und das waren keine hohlen Schmeicheleien, sondern meine ehrliche Meinung. Sie sehen sehr gut aus. Ich bewundere besonders Ihr kastanienbraunes Haar. Es ist von Natur aus gelockt, nicht wahr?"


  Als ich nickte, seufzte Lady Beech und fuhr mit entwaffnender Offenheit fort: „Und Sie haben eine so schmale Taille und so schöne Brüste."


  „Ich habe sie immer gehasst", gestand ich leise. „Sie sind viel zu groß."


  „Nein, wirklich nicht", widersprach sie. „Sie sind perfekt. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass sie vom anderen Geschlecht sehr bewundert werden. Achten Sie nur darauf, worauf der Blick des nächsten Mannes, dem Sie begegnen, als Erstes fällt." Sie schien meine Verlegenheit bemerkt zu haben, denn zu meiner grenzenlosen Erleichterung wechselte sie das Thema.


  Wir begegneten Lord Bryce, der aus seinem Phaeton stieg, sich uns anschloss und das Gespann vom Reitknecht führen ließ. Ich war überrascht, dass er eine so lange Strecke mit uns ging.


  Als wir das Tor erreichten, verabschiedeten wir uns. Lady Beechs Kutsche wartete, um sie heimzubringen. Kaum hatte ich erwähnt, dass ich meine Zofe nach Moreston House zurückgeschickt hatte, bestand er darauf, mich heimzukutschieren.


  Zu Lady Beechs größter Belustigung konnte ich ihn nicht von diesem Vorhaben abbringen.


  Beim Abschied drückte sie mir verschwörerisch die Hand und sagte, sie hoffe, wir würden uns bald wiedersehen. Lord Bryce half mir auf den Sitz. Sein Phaeton war schmuck und bis auf die mit Gold abgesetzten Räder ganz in glänzendem Schwarz gehalten.


  „Der Weg zu Ihnen ist viel zu kurz", sagte mein Begleiter. „Ich hoffe jedoch, dass Sie mir die Ehre erweisen werden, Sie in allernächster Zeit ausfahren zu dürfen." Er schaute mich lächelnd an.


  Ich merkte, dass ich mich für ihn erwärmte. Es war ganz so, als hätte sein Lächeln die gleiche Wirkung wie eine Tasse dampfenden Tees an einem frostigen Tag - es wärmte von innen her.


  Als einer der Lakaien mich ins Haus ließ, war es darin sehr still. Ich fragte mich, wo alle seien, und ging nach oben, um herauszufinden, ob meine Tante sich in ihren Räumen aufhielt.


  In sanftem Ton hieß sie mich eintreten.Ich begrüßte sie und Miss Mason und überlegte, wo Louisa sein mochte. Es war seltsam.


  Irgendwie wusste ich, dass meine Stiefcousine nicht im Haus weilte, denn es war entschieden zu ruhig, als dass sie hätte anwesend sein können.


  Auf die Frage meiner Tante hin, ob ich einen angenehmen Nachmittag verbracht hätte, erzählte ich ihr von Lady Beech und den Leuten, die ich im Park gesehen und gesprochen hatte. Ich erwähnte jedoch weder Hugh Carlyle noch den Earl of Bryce. Meine Tante lächelte, warf hin und wieder ein paar Worte ein und wirkte wesentlich glücklicher als sonst.


  Nachdem sie den Salon verlassen hatte, um sich ein Weilchen auszuruhen, rückte Miss Mason ihren Sessel näher an meinen heran und sagte leise: „Ich weiß, Sie möchten nicht, dass ich über Miss Louisa rede, nicht wahr, Miss Constance? Dem stimme ich nicht zu. Es muss über sie gesprochen werden, denn noch ist es nicht zu spät, ihretwegen etwas zu unternehmen.Lavinia ist viel zu sanftmütig und zurückhaltend. Sie hätte schon vor Jahren, als sie Lord Moreston heiratete, ihre Autorität bei dem Mädchen ausüben müssen."


  „Wie alt war meine Stiefcousine, als meine Tante Viscountess wurde?" fragte ich, unwillkürlich neugierig geworden.


  „Zwölf. Und, wie ich hinzufügen möchte, ein ziemlich eigensinniges Kind. Sie trauerte noch immer um ihre Mutter, und die zweite Eheschließung ihres Vaters führte bei ihr nur zu Wutanfällen und Hysterie."


  „Ich bin überzeugt, dass es eine schwierige Zeit für sie war", meinte ich. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben und mein Vater ein halbes Jahr später. Daher war mir der Schmerz über einen solchen Verlust fremd. Ich konnte jedoch Mitgefühl aufbringen.


  „Ja, Miss Louisa vergötterte die vormalige Lady Moreston." Miss Mason schüttelte bekümmert den Kopf. „Mr. Cameron war siebzehn und zumeist im Internat. Lavinia hätte bei Louisa die Zügel straffer halten sollen, statt Miss Pratt zu erlauben, ihre Stieftochter zu verhätscheln und zu verziehen."


  „Louisas Vater starb nur zwei Jahre später, nicht wahr?" warf ich ein. „Sie muss untröstlich gewesen sein, das arme Ding."


  „Das war sie nicht", widersprach Miss Mason. „Ich denke, sie hat aufgehört, ihn zu mögen, als er Lavinia ehelichte. Nein, sein Tod tat ihr kein bisschen Leid. Offen gestanden war ich immer der Ansicht, dass sie sich sogar darüber gefreut hat. Sie hat nie eine Träne um ihren Vater vergossen und zu jener Zeit angefangen, sich gegen die Konventionen aufzulehnen."


  „Gefreut?" wiederholte ich. Selbst bei jemandem, der nicht trauerte, schien das ein befremdliches Wort zu sein. Schließlich war Lord Moreston ihr Vater, und sein Ableben hatte sie zur Waise gemacht.


  „Ja. Der Viscount hatte eine strenge Hand mit ihr und duldete ihren Unsinn nicht. Nach seinem Tod wusste sie, dass sie sich rücksichtslos über ihre Stiefmutter hinwegsetzen konnte, und das tat sie. Wie Sie selbst erlebt haben, tut sie das nach wie vor. Ich habe Lavinia immer wieder gewarnt, doch sie hört nicht auf mich. Und nun sehen wir, wohin ihre Gleichgültigkeit uns gebracht hat. Wir haben eine junge zügellose Frau, eine, die überdies von jedermann im ton schief angesehen wird. Denken Sie an meine Worte! Sie wird Schwierigkeiten haben, einen guten Mann zu finden, der sie heiratet." Miss Mason seufzte. „Oder überhaupt einen Mann, was das betrifft", sagte sie mehr zu sich selbst. Sie hob den Kopf, fing meinen Blick auf und fuhr fort: „Sie tut mir Leid. Wirklich! Sie tut mir ehrlich Leid."


  Ich war überrascht. Ich hatte angenommen, Miss Mason verabscheue Louisa, doch ihre Bemerkungen hatten ehrlich bedauernd geklungen. Würde ich Miss Mason je richtig verstehen?


  Ich gebe zu, dass ich an diesem Abend etwas geistesabwesend war. Viel zu oft schlich sich Hugh Carlyles hochmütiges Gesicht in meine Gedanken und raubte mir den Blick auf die Seite des Buches, in dem ich las. Oder ich glaubte, das herzliche Lachen des Earl of Bryce zu hören und seine Miene sich dabei erhellen zu sehen. Und wieder einmal dachte ich dann, was für ein netter Mensch er doch war.


  Als um zehn der Tee serviert wurde, legte Louisa ihr Buch beiseite und schenkte ihn ein.


  „Hattest du einen angenehmen Nachmittag, Connie?" fragte sie spöttisch.


  „Ja, ich habe den Aufenthalt im Park genossen. Es war dort so sonnig. Es hatte den Anschein, dass Gott und die Welt da waren. Schade, dass du nicht mitgekommen bist."


  „Ich war im Park", erwiderte Louisa, während sie mir eine Tasse reichte. „Glorias Bruder Robert hat uns in seiner Karriole dort hingefahren. Aber es ist kein Wunder, dass wir uns nicht gesehen haben, weil es da so voll war." Sie schaute mich prüfend an. „Du magst Lady Beech, nicht wahr?"


  „Ja", antwortete ich ehrlich. „Sie ist sehr unterhaltsam. Außerdem ist es gut, wenn ich mich mit anderen Damen anfreunde, Louisa. Auf diese Weise hänge ich nicht dauernd an deinem Rockzipfel."


  „Die konstante Constance?" neckte sie mich lächelnd.


  Ich erwiderte ihr Lächeln. Wenn sie sich so benahm, war es schwer, sich ihrer Temperamentsausbrüche, missvergnügten Schreie und harschen, unbedachten Worte zu erinnern.


  Sie stellte ihre Tasse ab und streckte die Hand nach mir aus. „Ich hoffe jedoch, dass du nicht dieses Gefühl hast. Ich mag es, mit dir in der Öffentlichkeit zu sein. Du bist wie eine Schwester für mich, die ich nie hatte. Dir ist gewiss aufgefallen, wie wenig Freunde ich habe.Deine Anwesenheit hier ist entzückend. Mehr noch, im Lauf der Zeit habe ich dich ins Herz geschlossen, meine liebes Cousinchen."


  Überrascht ergriff ich Louisas Hand und drückte sie. Vor innerer Bewegung verdunkelten sich ihre grauen Augen. Ich muss zugeben, dass ich mich geschmeichelt fühlte.


  „Ich entschuldige mich für mein heutiges Verhalten", sagte Louisa in gepresstem Ton. „Es war gemein von mir, dir Lady Beechs wegen Vorwürfe zu machen. Nein, nein, behaupte nicht, es sei nicht schlimm gewesen", fügte sie hinzu, obwohl ich überhaupt nicht die Absicht hatte, etwas Derartiges zu äußern. „Ich habe ein ganz furchtbares Temperament.Und ich war eifersüchtig. Ich war eifersüchtig, weil du Lady Beechs Gesellschaft meiner vorzuziehen schienst."


  „Ich war der Meinung, es wäre für dich nicht von Bedeutung, wenn ich mit Lady Beech spazieren gehe. Du warst mit Miss Hefferton hier", erwiderte ich und ließ endlich Louisas Hand los. Das war eine Seite des Charakters meiner Cousine, die ich bisher noch nicht kennen gelernt hatte - Demut, Zerknirschung. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten solle.


  „Ich habe versucht, mich besser zu benehmen", sagte Louisa und strich gesenkten Blicks die auf dem Schoß liegende Serviette glatt. „Ich muss mich fügsamer aufführen, oder Paul wird sich mir nie erklären." Sie seufzte. „In dieser Hinsicht bin ich nämlich fest entschlossen.


  Hier sitze ich, einundzwanzig Jahre alt und unverheiratet. Es wird höchste Zeit, dass ich diesen Zustand ändere. Und noch etwas. Ist dir nicht aufgefallen, dass verheiratete Frauen viel mehr Freiheiten haben als ledige? Außerdem will ich unbedingt Countess werden.


  Schau mich nicht so entsetzt an, Cousinchen! Ich werde Paul eine gute Gattin sein. Du wirst schon sehen! Ich werde ihm Kinder schenken, falls er darauf besteht, jedenfalls einen Erben. Weißt du, er hat mich immer geliebt. Als wir noch Kinder waren, benahm er sich viel netter zu mir, als Cameron sich mir gegenüber je verhalten hat.


  Ich glaube, er zögert nur, mich zu bitten, seine Frau zu werden, weil ich mich im ton so gut amüsiere. Ich sehe keine Probleme auf mich zukommen, wenn ich ihm sage, dass es nun an der Zeit ist. Aber ich muss mein Temperament zügeln, mich diskreter benehmen und zumindest vortäuschen, eine sittsame Dame zu sein, auch wenn ich das nicht bin."


  Louisa lachte über sich, und ich brachte ein Lächeln zu Stande. Derweil sie weiter über ihre Hochzeit plapperte, bemühte ich mich um eine aufmunternde Miene. Tief im Herzen war ich indes überzeugt, dass sie die Absichten des Earl missverstand. Bei den beiden Gelegenheiten, als ich sie und ihn zusammen beobachtet hatte, war er lediglich höflich zu ihr gewesen. Mir grauste es ein bisschen vor der Vorstellung, Louisa könne sich irren, verschmäht und enttäuscht werden. Ich hoffte, ich würde nicht in der Nähe sein, wenn das geschah.


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen traf ein weiterer anonymer Brief ein.


  Der Umschlag sah genau so schäbig aus wie der kleine Junge, der ihn, Hibberts Worten zufolge, abgegeben hatte - ganz schmutzig und zerknittert.


  Diesmal las ich den Brief nicht sofort. Ich steckte ihn in meine Tasche, als wäre er ohne Bedeutung, und ging zum Frühstück. Louisa war schon vor mir eingetroffen und fragte mich, ob ich mit ihr ausreiten wolle.


  Ich war einverstanden und hörte, ihr Bruder werde sich uns anschließen.


  Ehe ich mich umkleiden ließ, öffnete ich den Brief. Er war wieder sehr kurz und trug keine Anrede oder Unterschrift. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Diesmal war die Verfasserin, sonderbarerweise war ich zu der Überzeugung gelangt, dass die Botschaften von einer Frau stammen mussten - dreister. Sie behauptete, meine Mutter habe Geliebte gehabt, viele Liebhaber, und es gäbe keinen Zweifel daran, dass ich nicht die Tochter meines Vaters sei.


  Ich sei ein Bastard und aus diesem Grund all die Jahre in North Yorkshire versteckt gehalten worden. Ich hätte meine Familie nicht nur in Verlegenheit gebracht, sondern sei eine Schande für sie. Die Absenderin beendete das Schreiben mit der Frage, was der ton wohl denken würde, wenn meine illegitime Geburt allgemein bekannt würde.


  Obwohl ich die Vorstellung hasste, las ich den Brief noch einmal sorgfältig durch, bevor ich ihn zerknüllte. Mein Herz klopfte, als wollte es zerspringen, und Tränen brannten in meinen Augen. Ich zwang mich, zur Beruhigung tief durchzuatmen, um vernünftiger denken zu können. Ich wusste, meine Eltern waren erst etwas länger als ein Jahr verheiratet gewesen, als meine Mutter bei meiner Geburt starb. Wie hatte sie, frisch verheiratet, „viele Liebhaber" haben können? Sie und mein Vater hatten die kurze gemeinsame Zeit in Towers verbracht, dem Besitz, der ihre Mitgift gewesen war und den ich von ihr geerbt habe.


  Ich hatte Porträts meiner Eltern gesehen. Mein Onkel Rowley hat oft geäußert, dass ich, obwohl mein Gesicht dem meiner Mutter gleiche, die Haarfarbe und den Teint meines Vaters habe. Ich ging zum Toilettentisch und betrachtete im Spiegel mein Ebenbild. Mein Onkel hatte Recht. Es hatte keine Liebhaber gegeben. Ich war kein Bastard.


  Dennoch dachte ich, während ich das Schreiben zu dem anderen in meine Schmuckschatulle legte, dass diese abscheulichen Briefe schwer zu vergessen waren, ganz gleich, wie leicht es auch sein mochte, die Behauptungen als Lügen zu entlarven. Der unverhohlene Hass, der verschlagene, böswillige Hohn und die Schadenfreude sprangen mir aus den Zeilen entgegen und waren schrecklich, einfach schrecklich! Erneut fragte ich mich, wer mich so hassen konnte. Wem konnte so viel daran liegen, mich unglücklich zu machen?


  Und warum? Warum?


  Ich zwang mich, an andere Dinge zu denken, während ich beim Ankleiden mit meiner Zofe plauderte und sie mir dann das Haar zu dem strengen, von mir beim Reiten bevorzugten Chignon frisierte. Und als ich ins Parterre ging, mir dabei die Handschuhe anzog und die Reitgerte unter den Arm klemmte, war ich entschlossen, die Briefe ganz zu vergessen. Ich bemerkte, dass ich wie gewöhnlich zu früh gekommen war. Während ich an Louisas Zimmertür vorbeiging, hörte ich, wie meine Cousine Emma Pratt wegen irgendetwas ausschimpfte. Vom Viscount war weit und breit nichts zu entdecken.


  Ich verließ das Haus und schaute auf den gegenüberliegenden Hyde Park. Es vergingen gut zwanzig Minuten, bis Louisa auf die Straße trat. Ich bewunderte ihr Kostüm aus scharlachrotem Körper mit dem im Husarenstil gehaltenen Tressenbesatz und den dazu passenden Hut. Das gestärkte weiße Halstuch brachte ihr schwarzes Haar besonders gut zur Geltung.


  Mein Kleid hatte einen altgoldfarbenen Ton. Der Hut war an einer Seite hochgebogen und mit einer wippenden Feder geschmückt. Ich fand mich darin sehr hübsch und fragte mich, was mein Onkel Rowley wohl sagen würde, könnte er mich jetzt sehen.


  Plötzlich fiel mir erneut der zweite mysteriöse Brief ein, und ich furchte die Stirn.


  „Stimmt etwas nicht, Connie?" fragte Louisa. „Du fühlst dich doch nicht unwohl, oder?"


  Die Anspannung in ihrer Stimme war mir nicht entgangen. Ich wusste, wie enttäuscht sie sein würde, wenn wir den Ausritt nicht unternehmen konnten. Daher beruhigte ich sie rasch.


  Der Reitknecht half mir in den Sattel, und ich tätschelte dem Pferd den Hals. Der Viscount kam die Freitreppe herunter und gesellte sich zu uns.


  Natürlich war es unmöglich, sich zu unterhalten, während wir aus der Stadt zu der nach Twickenham und Hampton Court führenden Straße ritten. Wie ich erwartet hatte, ließ Louisa bei der ersten geraden Strecke ihr Pferd galoppieren.


  „Ein angenehmer Tag für einen Ausritt. Findest du das nicht auch, Cousinchen?" fragte der Viscount. „Hoffentlich wird er uns nicht dadurch verdorben, dass Weeza irgendwie zu Schaden kommt."


  „Ich war erschrocken, als ich sie zum ersten Mal reiten sah", gestand ich, während ich neben ihm herritt. „Auch ich genieße einen forschen Galopp, aber nicht auf der Hauptstraße und noch dazu so nahe bei der Stadt."


  Louisa wendete ihre Stute und kehrte zu uns zurück. Ausnahmsweise waren ihre Wangen gerötet, und ihre Augen glänzten. Ich fand diese Veränderung höchst vorteilhaft und wünschte, sie möge ihre Blässe öfter verlieren.


  Als wir in dem großen Dorf Twickenham eintrafen, sehnten wir uns nach einer Erfrischung. Derweil der Viscount dafür sorgte, bummelten Louisa und ich am Ufer der Themse entlang. Der Fluss war hier viel schmaler als in London.


  „Bist du glücklich, Connie, dass du jetzt auf dem Land bist?" fragte sie. „Genießt du die frische Luft und ignorierst den stinkenden Mist?"


  „Du machst dich über mich lustig", erwiderte ich, ehe ich tief durchatmete. Den Gestank von Mist nahm ich nicht wahr.


  Ihr Bruder rief uns, und daraufhin kehrten wir zur Herberge um. „Cameron war heute nett, nicht wahr?" fragte Louisa. „Worüber habt ihr euch unterhalten, als ich vorausgeritten bin?"


  „Über dies und das, meistens über dich", antwortete ich ehrlich.


  Sie verzog das Gesicht. „So interessant bin ich bestimmt nicht. Hat er dich nicht gebeten, ihm etwas über dich zu erzählen, über deine Interessen und Sorgen? Dann werde ich ihn deswegen gehörig ausschimpfen. Wie die meisten Männer hält auch er sich für unwiderstehlich. Aber er wird sich anders benehmen müssen, denn sonst magst du ihn überhaupt nicht."


  Ich schluckte die Bemerkung herunter, dass ich bezweifelte, ihn je sympathischer zu finden, ganz gleich, wie sehr er sich bei mir einschmeichelte. Aber in dieser Saison war er mein Gastgeber. Ich musste höflich und freundlich zu ihm sein, ganz gleich, was ich von ihm hielt. Und dann überlegte ich, weshalb er sich dazu durchgerungen haben mochte, sich um mich zu bemühen. Schließlich hatte er mich einen ganzen Monat lang nicht beachtet.


  Ich schüttelte den Kopf. Die anonymen Briefe machten mich bestimmt überempfindlich.


  Cameron, Viscount Moreston, war ein Peer. Abgesehen davon, dass er sich um seinen Besitz kümmerte, hatte er bedeutsame Dinge zu tun. Er musste den Parlamentssitzungen beiwohnen, wichtige Gesetzesentwürfe einbringen und die Nation leiten. Wer war ich, Kritik zu üben?


  Viele Adlige waren nicht besonders galant. Sie hatten andere Dinge im Sinn. Wenn dem jedoch so war, warum weckte dann die Vorstellung, Lord Moreston leite die Nation, in mir den Drang zu kichern?


  Wir verbrachten eine angenehme Stunde in dem Gasthaus, und ich war überrascht, wie ausgelassen wir wurden. Besonders Louisa war wie verwandelt. Sie war herzlich, glücklich und unterhaltsam. Ich wünschte mir, sie möge immer so sein und ihre Temperamentsausbrüche und Launen ein für alle Mal aufgeben. Lord Moreston war ein aufmerksamer Gastgeber. Beinahe tat es mir Leid, als wir die Herberge verließen und nach London zurückritten.


  Abends besuchten wir das Theater. Eines von Shakespeares Stücken war im Drury Lane-Theater wieder aufgenommen worden. Ich hatte so wenige Schauspiele gesehen, dass ich mir keine Kritik anmaßen konnte, fand die Aufführung jedoch sehr gut.


  In der ersten Pause nahm der ebenfalls eingeladene Lord Bryce neben mir Platz und erkundigte sich, was ich von den Schauspielern halte. Während des zweiten Aktes blieb er neben mir sitzen, sodass Louisa Mr. Clive Harkness ausgeliefert war, einem Dandy aus Lord Morestons Bekanntenkreis. Ich merkte, dass diese Wende der Ereignisse sie keineswegs begeisterte, konnte jedoch nichts daran ändern.


  Nach der Aufführung wollten wir zum Souper ins Grillon fahren. Als wir uns auf der Straße befanden, mussten wir auf unsere Kutschen warten. Es hatte offenbar eine Verzögerung gegeben, denn die Wagen waren nicht zu sehen. Ich verrenkte mir den Hals und beugte mich weit auf die Straße vor, um die Kutschen ausfindig zu machen. Plötzlich näherte sich uns eine große Droschke. Und genau in diesem Augenblick spürte ich eine Hand im Rücken.


  Es geschah alles so schnell, dass ich nicht einmal aufschreien oder gar versuchen konnte, mich zu retten. Ich stürzte aufs Pflaster, genau vor das Gespann. Es war eine ganz eigenartige Situation! Ich konnte die Warnschreie hören, spürte sogar die Erschütterung der Straße unter mir, ganz so, als wären alle meine Sinne hellwach. Dennoch glaubte ich nicht, mich retten zu können, geschweige denn, dass jemand mich noch rechtzeitig erreichen würde. Einem Instinkt folgend, schützte ich meinen Kopf mit den Händen und rollte mich zum Bordstein zurück. Ich konnte immer noch die Schreie vernehmen und das verstörte Wiehern der erschrockenen Pferde, die vom Kutscher in dem Versuch, mich nicht zu überrollen, zur Seite gelenkt wurden.


  Dann verspürte ich einen harten Schlag und verlor das Bewusstsein.


  Als ich wieder zu mir kam, stellte ich fest, dass ich in Moreston House in meinem Bett lag, wenngleich ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich hergekommen war.


  Ich hatte eine Bandage um den Kopf und eine weitere um die linke Schulter und den Arm.


  Und ich hatte Schmerzen. Ehrlich gesagt, tat alles mir weh. Es wurde sogar noch schlimmer, als ich mich zu bewegen versuchte. Wider Willen stöhnte ich auf, und einen Moment später ahnte ich, dass Louisa im Raum war. Ich roch das von ihr benutzte Parfüm, das einen süßlichen, moschusartigen Duft hatte, der mich an einen Wald im Regen erinnerte.


  „Connie? Bist du wach?" fragte sie und strich mir das Haar aus der verbundenen Stirn.„Wir hatten solche Angst! Du warst zwei Tage besinnungslos! Sag mir bitte, ob jetzt mit dir alles in Ordnung ist."


  Ich nickte und stöhnte erneut. Ich hatte die furchtbarsten Kopfschmerzen und war sicher, dass es keine Stelle meines Körpers gab, die mir nicht wehtat. Zum Glück verlor ich gleich darauf wieder das Bewusstsein.


  In den folgenden Tagen schlief ich sehr viel. Der Arzt, der an jedem Morgen zu mir kam, berichtete mir, welche Verletzungen ich davongetragen hatte. Ich hatte eine große Beule am Kopf, verschiedene Abschürfungen und Blutergüsse und eine stark geprellte Schulter, weil ich dort von den Hufen eines Pferdes getroffen worden war. Alle versicherten mir, ich könne von Glück reden, schlimmeren Verletzungen, wenn nicht gar dem Tod entgangen zu sein, doch ich hatte so grässliche Schmerzen, dass es mir schwer fiel, die Meinung der anderen zu teilen.


  Fast eine Woche nach dem Unfall wachte ich in der Frühe auf und sah, dass es ein trüber Morgen war. Unvermittelt überlegte ich, ob es wirklich ein Unfall gewesen war. Man hatte mir erzählt, ich hätte durch die sich hinter mir drängende Menschenmenge das Gleichgewicht verloren oder wäre vielleicht über jemandes Fuß gestolpert oder über eine Unebenheit im Bürgersteig. Niemand hatte die Möglichkeit erwogen, dass man mich gestoßen haben könnte.


  Ich war jedoch überzeugt, eine Hand im Rücken gespürt zu haben, bevor ich stürzte, und sicher, dass jemand meinen Unfall verursacht hatte.Ich schloss die Augen und versuchte, mir die Szene noch einmal ins Gedächtnis zu rufen.


  Die aus allen Bevölkerungsschichten stammenden Besucher hatten das Theater verlassen. Ich entsann mich des mich umgebenden fröhlichen Stimmengewirrs, des würzigen Geruchs einer Orange, die jemand gegessen hatte, und des anhaltenden Gedränges. Ich erinnerte mich, dass meine Tante links von mir gestanden hatte. Sie hatte sich leicht abgewandt gehabt, weil sie, wie ich, nach unseren Kutschen Ausschau gehalten hatte. Lord Moreston war an meiner rechten Seite gewesen. Als ich mich fragte, wieso ich dessen so sicher war, entsann ich mich, wie verärgert er über die Verzögerung gewesen war, und dass er halblaut über die Dummheit des Lakaien geschimpft hatte, von dem wir aus dem Theater gebeten worden waren, noch ehe die Wagen vor der Tür standen. Ich hatte keine Ahnung, wo sich der Rest unserer Gruppe aufgehalten hatte.


  Ich konzentrierte mich noch stärker. Plötzlich glaubte ich, eine Matrone mit schriller Stimme äußern zu hören, sie halte Shakespeare für im höchsten Maße überschätzt und habe nicht die Absicht, sich die Mühe zu machen, noch einer Aufführung seiner Stücke beizuwohnen. Aber mehr wollte mir nicht einfallen, und einen Moment lang war ich verzweifelt.


  Dann war ich ganz sicher, ein verbittertes kurzes Auflachen zu hören - Louisa? -, Lord Bryces tiefe, fragende Stimme und Gloria Heffertons einfältiges Geplapper. Bestimmt hatte ich auch Mr. Harkness' affektiert klingende Tenorstimme vernommen und Lord Fayes gelangweilte Bemerkungen. Und das waren die Personen, die zu unserer Gesellschaft gehört hatten.


  Aber wenn meine Vermutung zutraf, mussten sie alle beinahe direkt hinter mir gewesen sein. Jeder von ihnen hätte mich schubsen können.


  Ich fröstelte ein bisschen und zog mit bebenden Fingern die Bettdecke aus Satin höher. Das konnte nicht stimmen, denn es wäre zu gefährlich gewesen. Irgendjemand hätte den Vorfall bemerken und ihn dann später bezeugen können.


  Ich erinnerte mich der Briefe, die ich erhalten hatte. Vielleicht war diejenige, die sie geschrieben hatte, an diesem Abend ebenfalls im Theater gewesen. Vielleicht hatte diese geheimnisvolle Person mich dort gesehen und es fertig gebracht, sich in der Menschenmenge irgendwie in meine Nähe zu zwängen. Vielleicht hatte sie wie ich das Gespann mit der Kutsche auf uns zurasen gesehen und mich, weil sie mir Schaden zufügen wollte, den Pferden direkt in den Weg gestoßen. Aber wer? Und warum?


  Ich beschloss, Louisa zu befragen, kam jedoch nicht dazu, weil sie sich jetzt seltener in meinem Zimmer aufhielt und dann auch nur über ihre Unternehmungen redete.


  Meine Tante Lavinia schien zu glauben, mein Missgeschick sei ihre Schuld. Erst am Tag zuvor hatte sie mir gestanden, sie sei nicht fähig, meinem Onkel zu schreiben, was passiert ist.


  Ich bat sie, ihn nicht zu informieren, und das versprach sie mir schließlich. Ich wollte nicht, dass mein lieber Onkel in Aufregung versetzt wurde. Überdies hätte ein tränenfleckiger, zusammenhangloser Brief meiner Tante ihn veranlasst, nur Minuten nach dessen Erhalt postwendend nach London zu fahren.


  Es gab niemanden sonst, den ich über den Zwischenfall hätte befragen können. Ich vermutete, dass ich nie erfahren würde, wer mich an jenem fatalen Abend geschubst hatte. Ich dachte an etwas anderes und lächelte grimmig.


  Seit dem Unfall hatte ich keine weiteren Briefe erhalten, die mit einem Siegel aus leuchtend blauen Lack verschlossen waren, in dem sich zur Dekoration die Kontur eines Gänseblümchens befand. Das bedeutete vermutlich, dass derjenige, der mich auf die Straße gestoßen hatte, auch der Verfasser der Briefe war und aus Zufriedenheit über meine schweren Verletzungen mir keine weiteren Schreiben schicken würde.


  5. KAPITEL


  Bis zu dem Tag, an dem der Ball beim Duke und der Duchess of Severn stattfinden sollte, fühlte ich mich wesentlich besser, hielt es jedoch für ratsamer, nicht an dem Ereignis teilzunehmen, um mich noch zu schonen.


  Nachdem meine Cousine von Miss Pratt angekleidet worden war und sich dann ein wundervolles Kollier aus kleinen Diamanten, an dem ein einzelner großer Diamant als Anhänger hing, hatte um den Hals legen lassen, meinte sie: „Ich weiß, ich sollte dieses Stück nicht tragen, aber das ist mir gleich. Es war der Lieblingsschmuck meiner Mutter, und sie hat ihn mir vermacht. Er gehört nicht zum Familienerbe. Ich habe seit Ewigkeiten darauf gewartet, ihn tragen zu können, und will mich nicht länger gedulden, ganz gleich, was irgendjemand dazu sagt."


  Louisa wirbelte herum und nahm den Abendumhang und den Fächer an sich. Sie küsste mich, und ich wurde von einer Wolke ihres Parfüms eingehüllt.


  Nachdem sie gegangen war, wandte ich mich ihrer betagten Zofe zu, die Ordnung im Raum schaffte. Ich holte tief Luft und fragte: „Was habe ich eigentlich getan, Miss Pratt, dass Sie mich so verabscheuen? Bitte, sagen Sie es mir."


  Die Arme voller Kleidungsstücke starrte sie mich an. „Warum mussten Sie herkommen?" flüsterte sie. „Warum mussten Sie herkommen und alles durcheinander bringen?"


  „Ich begreife Sie nicht", erwiderte ich verständnislos. „Meine Tante hatte mich eingeladen."


  „Ach, die! Sie hat nie etwas getaugt! Ich habe mich um die wahre Viscountess Moreston gekümmert, und nun kümmere ich mich um ihre Tochter." Miss Pratt trat auf mich zu und kam mir dabei so nahe, dass ich das winzige Muttermal am Winkel ihres linken Auges erkennen konnte. „So etwas wie Sie brauchen wir hier nicht!" fügte sie heftig hinzu.


  „Verschwinden Sie! Kehren Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind!" Beim Vorbeigehen streifte sie mich und verließ vor sich hinmurmelnd den Raum.


  Ich war zutiefst erschüttert und begab mich rasch in mein Zimmer. Ich hatte keine Ahnung, was die Frau gemeint haben könnte, und auch keine Vorstellung, weshalb sie mich nicht mochte. Vielleicht wurde sie senil? Ich wusste, für Louisa würde es hart sein, sie in den verdienten Ruhestand zu schicken. Immerhin hatte sie Miss Pratt ihr Leben lang gekannt.


  Ich ging zu Bett, las ein wenig und hörte die Uhr Mitternacht schlagen. Ich wollte soeben meine Kerzen ausblasen, als ich ein Stockwerk unter mir jemanden an die Haustür klopfen hörte. Ich horchte und überlegte, wer zu dieser Nachtzeit zu uns wolle.


  Da ich glaubte, den Klang einer mir vertrauten Stimme zu vernehmen, stand ich auf und ging in den Korridor. Ich spähte, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen, über das Treppengeländer. Was ich unten sah, ließ mich nach Luft schnappen. Aus Furcht vor Entdeckung zog ich mich hastig zurück.


  „Ja, ja, ich begreife, dass Sie schockiert sind und mir gern den Zutritt verwehren möchten, aber welchen Sinn hätte das, Mann?" fragte Hugh Carlyle den Butler. „Ich bin bereits im Haus."


  Hibbert stand vor Mr. Carlyle, die Hände wie zum Gebet gefaltet. Mr. Carlyle schob ihn unbeeindruckt beiseite.


  „Ja, bringen Sie die Harfe herein. Sie da, mit der Flöte, stehen Sie nicht so dumm herum.Helfen Sie ihm. Ach ja! Die Körbe zur Treppe, und die Blumen auch! Jennings, kümmern Sie sich darum, dass all diese Sachen zu Miss Ames' Zimmer gebracht werden. Also, wo ist es?"


  Ich sah Hibbert fassungslos den Mund öffnen und sofort wieder schließen.


  Finster starrte Mr. Carlyle ihn an. „Seien Sie nicht albern", sagte er in frostigem Ton. „Ich kann leicht herausfinden, welches Miss Ames' Zimmer ist, indem ich alle Räume betrete. Aber es widerstrebt mir, Zeit zu verschwenden." Er beugte sich näher zum Butler und nickte dann. „Gut! Die Treppe hinauf, Jennings, und dann im Korridor die zweite Tür rechts.Vielleicht ist es besser, die Musiker davor zu postieren, aber Sie wissen am besten, was zu tun ist."


  Ich wartete keine weitere Minute mehr. Blitzschnell kehrte ich in mein Zimmer zurück, schloss leise die Tür und sprang ins Bett. Ich konnte das Ganze nicht glauben, obwohl ich es mit eigenen Augen beobachtet hatte. Aber ob es nun stimmte oder nicht, „Strolch" Carlyle kam die Treppe zu meinem Zimmer herauf. Verzweifelt überlegte ich, wen ich zu Hilfe rufen könnte, nachdem Hibbert so leicht kapituliert hatte. Außer den Dienstboten war niemand im Haus. Lord Moreston war zu einem Pferderennen gefahren und seit zwei Tagen nicht daheim.


  Louisa und Tante Lavinia befanden sich auf dem Ball, und Miss Mason, die einzige Person, der ich es zugetraut hätte, Mr. Carlyle nachdrücklich in seine Schranken zu weisen, war für einige Tage zu einer alten Freundin zu Besuch gefahren.


  Ich schaute an mir herunter. Ich trug nur eines der Nachthemden, das ich von zu Haus mitgebracht hatte. Es war aus weißem Baumwollstoff, sehr weit geschnitten, langärmelig und bis zum Kinn geknöpft. Die einzige Verzierung bestand aus ein wenig Spitze am Kragen.


  Aber was fiel mir ein, daran zu denken, dass meine Aufmachung vielleicht nicht elegant genug wäre, um Mr. Carlyle darin zu empfangen? Er hätte überhaupt nicht hier sein dürfen.


  Falls das jemals bekannt wurde, war mein guter Ruf restlos ruiniert!


  Und dann war da noch mein Haar. Meine Zofe hatte es gebürstet und mit einem Band zusammengebunden. Wahrscheinlich sah ich wie ein Milchmädchen aus. Außerdem ...


  Nach kurzem Klopfen wurde die Tür geöffnet. Ein hoch gewachsener Lakai in schwarzer Livree stand mit zwei großen Weidenkörben auf der Schwelle. Er verbeugte sich vor mir und stellte die Körbe auf den vor dem Fenster stehenden Tisch. Ein weiterer Lakai, der ähnlich gekleidet war, trug zwei mit Rosen gefüllte Vasen herein. Er schaute sich ratlos um, da auf allen Möbelstücken bereits Blumen standen. Schließlich stellte er die Bouquets vor dem leeren Kamin auf den Fußboden, und ich hörte noch mehr Leute im Korridor, die sich dort flüsternd bewegten, ja sogar das Schwirren einer Harfensaite, die gleich darauf zum Verstummen gebracht wurde.


  Nach wenigen Sekunden herrschte absolute Stille. Die beiden Lakaien nahmen beiderseits der Tür ihre Plätze ein, die Hände fest an die Hosennähte gepresst, und starrten auf irgendeinen sie faszinierenden Fleck an der Zimmerdecke hinter meinem Himmelbett.


  Es kam mir vor, als hätte ich eine Ewigkeit lang den Atem angehalten, bis endlich Mr. Carlyle den Raum betrat. In seinem gut geschnittenen schwarzen Abendfrack, mit dem weißen Hemd, der weißen Hose und der schlichten weißen Brokatweste sah er einfach prachtvoll aus. Er war die Perfektion in Person, von seinem tadellos gekämmten Haar bis hin zu den auf Hochglanz polierten Tanzschuhen. Die Spitzen an seinen Manschetten ließen die an meinem Halsausschnitt geradezu schäbig wirken. Mit einem Wort, er war hinreißend.


  Plötzlich war ich wütend.


  Ehe ich jedoch etwas äußern konnte, schlenderte er durch das Zimmer und schaute sich prüfend um. Die Vasen auf dem Fußboden verursachten bei ihm ein Stirnrunzeln, und er befahl, ganz so, als wäre ich gar nicht anwesend, den Lakaien, meine anderen Blumen zu entfernen. Derweil die Diener seinen Wunsch ausführten, studierte er die Begleitkärtchen der Bouquets. Innerlich vor Zorn kochend, saß ich da, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen.


  „John Geering, hm! Wie rührend. Und Lord Bryce ... Das ist eine Eroberung! Auch Lord Moreston? Ah, Lady Beech, natürlich! Sie hat einen so erlesenen Geschmack."


  Nachdem die Sträuße aus dem Zimmer gebracht worden waren, hieß Mr. Carlyle die Lakaien, seine Gebinde rechts und links auf den Kaminsims zu stellen. Dann stand er da, eine Hand auf die Hüfte gestützt, eine ans Kinn gelegt, und begutachtete den Raum.


  „Natürlich! Wir brauchen noch mehr Leuchter. Kümmern Sie sich darum, Jenkins. Im Salon müssten welche sein. Larson, seien Sie so gut, und richten Sie das Essen und den Wein her."


  Während die Lakaien sich im Zimmer zu schaffen machten, kehrte er auf den Korridor zurück. Ich hörte ihn zu den anderen Leuten reden, die er mitgebracht hatte. Obwohl ich mich sehr auf Mr. Carlyle konzentrierte, war ich mir des Lakaien bewusst, der ein weißes Tuch über den Tisch breitete und ihn dann mit Kristallgläsern, Porzellan und Besteck deckte. Eine Reihe zugedeckter Silberschüsseln folgte, und dazu kamen zwei Flaschen Wein. Zwei? Plante der Mann etwa ein Gelage? Ich beschloss, keinen Tropfen zu trinken.


  Schließlich kam Mr. Carlyle zurück, nachdem alles zu seiner Zufriedenheit arrangiert worden war. Hinter ihm begannen die Musiker zu spielen. Ich konnte eine Harfe und eine Flöte hören, eine Violine, eine Viola und auch ein Violoncello. Ich fragte mich, wie das Orchester in dem verhältnismäßig schmalen Gang Platz gefunden hatte.


  Mr. Carlyle verneigte sich formvollendet vor mir. „Miss Ames", sagte er und kam zum Bett. „Ich wünsche Ihnen einen überaus angenehmen Abend."


  „Sie müssen verrückt sein", erwiderte ich, nachdem ich endlich die Sprache wieder gefunden hatte.


  Er setzte sich neben mich, löste meine Rechte von der Bettdecke und hielt sie in seinen Händen. Er betrachtete mich sehr eingehend, und ich hoffte, er möge nicht spüren, wie meine Finger zitterten.


  „Ja, Sie haben eine schlechte Zeit hinter sich, nicht wahr?" fragte er leise. „Und verrückt bin ich wohl kaum. Ich hatte Sie bei dem vom Duke of Severn veranstalteten Ball um einen Tanz gebeten, erinnern Sie sich? Ich bin nur hergekommen, um diesen Tanz einzufordern."


  „Aber das ist mein ... Schlafzimmer. Ich bin ... im Bett", protestierte ich stockend. „Sie sollten nicht hier sein. Sie werden meinen Ruf ruinieren!"


  „Aber, aber", erwiderte Mr. Carlyle, als wäre ich ein verängstigtes Kind. „Im Gegenteil, durch mich werden Sie es zu etwas bringen. Außerdem werden wir mehr als adäquat beaufsichtigt. Sind Sie da, Mrs. Collins?" fragte er etwas lauter.


  „Ja, Sir", ertönte direkt hinter der Tür eine ruhige Frauenstimme.


  „Und können Sie mich deutlich hören? Auch Miss Ames?"


  „Das kann ich, Sir."


  „Na also! Wir haben eine unvergleichliche Anstandsdame! Mrs. Collins ist die Witwe eines Vikars. Ihr Ruf ist tadellos. Sie ist sogar entfernt mit dem Duke of Cumberland verwandt. Ich versichere Ihnen, sie wird auf der Hut sein und jedes Anzeichen enthemmter Leidenschaft unterbinden, die Ihrem hübschen Körper angedeihen zu lassen ich mich versucht fühlen könnte, falls ich auf Grund der Örtlichkeit und der Tatsache, dass Sie sich im Bett befinden, vor Lust nicht mehr an mich halten kann."


  Ich blickte zu den beiden Lakaien hinüber. Von dieser wahnwitzigen Äußerung unbeeindruckt, flankierten sie weiterhin regungslos die Tür, die Augen entschlossen auf einen Punkt auf der Tapete gerichtet.


  „Sie sind verrückt. Sie müssen verrückt sein", flüsterte ich. „So benimmt sich niemand, nicht einmal der wildeste Wüstling!"


  „Mich kann man kaum als einen Niemand bezeichnen", erwiderte Mr. Carlyle hochmütig. „Denken Sie freundlicherweise daran, Miss Ames. Jennings, Champagner! Wollen wir vor dem Tanz ein Glas leeren, Madam? Und vielleicht eine Kleinigkeit essen? Ich habe an die besten Delikatessen gedacht, Hummerpastetchen eingeschlossen. Ich weiß, wie sehr Damen sie lieben." Noch während er sprach, hatte er eine übergroße Damastserviette, die ihm vom Lakai gebracht worden war, vor mir auf dem Bett ausgebreitet. Er stand auf und füllte unsere Teller.


  Wie im Traum nahm ich das mir von einem weiteren Lakaien gereichte Champagnerglas entgegen und hielt es zwischen den Händen, damit der Inhalt nicht überschwappte. Ich hatte ganz spontan reagiert und gar nicht bemerkt, dass ich dabei die Bettdecke losgelassen hatte.


  Der Anblick des Tellers, den Mr. Carlyle mir auf den Schoß stellte, verschlug mir den Atem. Alles sah köstlich aus und ganz so, als wären wir beim Ball soeben zum Souper gegangen.


  „Haben Sie das alles vom Duke of Severn bekommen?" fragte ich. Es hätte mich nicht im Mindesten gewundert, wenn Mr. Carlyle mit den Körben in den Händen auf dem Ball erschienen wäre und sie in aller Ruhe gefüllt hätte, während hinter ihm die Gäste tuschelten.


  „Nein, natürlich nicht. Mein Küchenchef ist besser als der Seiner Gnaden. Das habe ich immer betont", entgegnete Mr. Carlyle und setzte sich in den vor dem Bett stehenden Sessel, während ein Lakai einen kleinen Tisch vor ihn stellte. „Sie müssen unbedingt die Entenbrust in Weinsauce versuchen. Das ist eines der Meisterwerke meines Kochs. Claude war früher bei Talleyrand im Dienst. In diesem Land hat er nicht seinesgleichen." Mr. Carlyle erhob sein Glas. „Ein Trinkspruch, Miss Ames? Auf den Abend und Ihre gute Gesundheit?"


  „Ich werde auf Ihren Einfallsreichtum trinken, Mr. Carlyle", antwortete ich, weil ich entschlossen war, nicht wie ein einfaches Mädchen von einem im Norden gelegenen Bauernhof zu erscheinen. „Und auf Ihren Wagemut. Ich bin sicher, Ihre kapriziöse Eingebung von heute Abend wird bald allgemeiner Gesprächsstoff sein. Herzlichen Glückwunsch! Sie haben sich wieder einmal unerhört benommen. Und ich wage zu behaupten, dass Sie damit der Dame mit dem Efeuzweig in fast nichts nachstehen."


  Mr. Carlyle nickte, als wolle er sich bei mir bedanken. „Ich stimme Ihnen zu, dass diese Geschichte bekannt werden muss. Ich befürchte, mich nicht darauf verlassen zu können, dass Lord Morestons Diener den Mund halten. Aber keine Angst! Wenn wir hier fertig sind, werde ich zum Ball des Duke of Severn fahren und allen Anwesenden berichten, was ich getan habe."


  „Sie wollen was tun?" fragte ich und legte die Gabel hin. Der Appetit war mir gründlich vergangen.


  „Ich werde die Geschichte natürlich allen Leuten erzählen. Täte ich das nicht, gäbe das Anlass zu der Vermutung, wir beide hätten etwas zu verbergen. Und das wäre Ihrem guten Ruf höchst abträglich, Miss Ames. Indem ich die Sache als etwas ganz Alltägliches behandele - nun, nein, vielleicht ist sie nicht alltäglich, denn ich bin überzeugt, in meinem Leben nie etwas Alltägliches getan zu haben -, kann es nicht zu tödlichem Klatsch kommen. Oh, natürlich wird es einige Leute geben, die sich aufregen. Ich bin oft Gegenstand von Gerede. Das hat nichts zu bedeuten."


  „Für Sie vielleicht nicht", warf ich verbittert ein.


  „Auch für Sie nicht", versicherte Mr. Carlyle rasch. „Ich würde Ihnen nie schaden."


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Er hatte in normalem Ton gesprochen, doch die damit zum Ausdruck gebrachte Einstellung verschlug mir die Sprache.


  „Wenn Sie so nett wären, mir von diesem Unfall zu berichten, den Sie hatten", forderte er mich auf. „Ich nehme doch an, es war ein Unfall?"


  Ich senkte den Blick und starrte auf meinen Teller. Sollte ich Mr. Carlyle meinen Verdacht anvertrauen? Plötzlich drängte es mich, ihm alles zu berichten, endlich meine Zweifel und Befürchtungen mit jemandem zu teilen. Aber das wagte ich nicht. Wir waren Fremde, ungeachtet dessen, was hier gerade geschah. Daher erzählte ich ihm nur, was passiert war, und fügte hinzu, ich müsse gestolpert sein.


  Ruhig aß er seine Ente auf, tupfte sich die Lippen ab und sagte: „Es fällt mir schwer, das zu glauben. Sie sind eine aktive, athletische Frau. Sie wären die Letzte, die stolpern würde."


  „Wäre es nicht schmeichelhafter für mich gewesen, wenn Sie erklärt hätten, ich sei zu graziös, um so etwas zu tun?" fragte ich pikiert. Athletisch! Du meine Güte!


  „Bitte, seien Sie nicht gekränkt. Natürlich kann ich Ihre Grazie preisen, wenn Sie die üblichen Plattitüden hören wollen. Aber auf Grund der Tatsache, dass Sie auf dem Land aufgewachsen sind, halte ich Sie nicht für so ungeschickt. Gleichviel! Darüber reden wir ein anderes Mal. Ich könnte Ihnen sagen, wie sehr Sie von Glück reden können, dass Sie nicht schwerer verletzt oder sogar getötet wurden, vermute indes, dass Sie dies schon von allen anderen gehört haben. Sie sind jetzt auf dem Weg der Genesung? Sie werden bald gesund sein?"


  „Ja, vielen Dank für die Nachfrage", antwortete ich, entschlossen, ebenso gleichgültig wie standhaft zu sein. „Ich bin schon fast gesund. Allerdings fühle ich mich noch ein wenig zu schwach, um einen ganzen Abend lang zu tanzen."


  Mr. Carlyle nahm meinen Teller fort und bedeutete dem Lakai, mir Champagner nachzuschenken. Verdutzt bemerkte ich, dass ich das Glas geleert hatte, ohne mir dessen bewusst gewesen zu sein.


  „Ich hoffe jedoch, dass Sie imstande sind, ein- oder zweimal zu tanzen." Mr. Carlyles Lächeln wirkte jetzt weniger gekünstelt, und ich nickte.


  Ich gebe es zu. Inzwischen stand ich ganz unter dem Zauber, den Hugh Carlyle in mein mehr als prosaisches Schlafzimmer gebracht hatte. Die Kerzen im großen Kandelaber verbreiteten ein strahlendes Licht, und der Duft der von Mr. Carlyle mitgebrachten Rosen war betörend. Selbst die aus dem Korridor hereindringende Musik war entzückend. Hätte ich meine Augen geschlossen, hätte ich schwören können, mich im Ballsaal des Duke of Severn zu befinden. Aber ich schloss die Augen nicht, nein, nicht einmal im Bewusstsein, dass die Respekt einflößende Mrs. Collins im Korridor auf Wache stand.


  Mr. Carlyle lehnte sich jetzt im Sessel zurück und betrachtete angelegentlich den Inhalt seines Glases, als faszinierten ihn die im Champagner aufsteigenden Bläschen.


  „Überlegen wir einmal", murmelte er. „Gibt es irgendetwas, das ich übersehen habe? Bitte, Sie brauchen meine Gefühle nicht zu schonen, Miss Ames. Sagen Sie mir unverblümt, ob ich vergessen habe, ein für den Abend unerlässliches Detail zu berücksichtigen."


  Ich neigte den Kopf zur Seite und gab vor, gründlich nachzudenken. „Nun, ich befürchte, Mrs. Collins ist nicht mit einer Reihe würdevoller Matronen gleichzusetzen, die wachsam die Tänzer im Auge behalten", begann ich. „Uns fehlt auch das laute Stimmengewirr und Gelächter, das man bei einer Gesellschaft hört."


  „Ja, und so voll wie dort ist es hier auch nicht", fügte Mr. Carlyle meine Gedanken aufgreifend hinzu. „Ich war sehr nachlässig. Soll ich Ihren Arm ein bisschen schütteln, um die Situation wirklichkeitsnaher zu machen? Bestimmt hätte ich eine junge Dame mitbringen sollen, die ihre erste Saison erlebt und einen hysterischen Anfall bekommt, weil jemand auf ihr Kleid getreten ist? Und zwei betrunkene junge Viscounts? Drei Marchionessen, die stocktaub sind und laut kreischen? Und natürlich vier pensionierte Offiziere, die die Schlacht bei Waterloo noch einmal durchleben, obwohl keiner von ihnen daran teilgenommen hat. Und fünf ..."


  Ich kicherte. Ich konnte es nicht verhindern. Ich kicherte. Mr. Carlyle lächelte mich an, stand auf und nahm mir das Glas ab. Erstaunt bemerkte ich, dass es schon wieder leer war. Er verneigte sich und schnippte mit den Fingern. Die Lakaien eilten herbei und räumten die Gläser und das Essen ab.


  „Wollen wir tanzen, Miss Ames? Vielleicht einen Walzer?" schlug er vor. „Ich weiß nicht, ob man Ihnen schon gestattet hat, Walzer zu tanzen, doch da ich Miss Louisas Ruf kenne, bezweifele ich, dass es Ihnen bereits möglich war, Billetts für Almack's zu bekommen. Das ist ohne Bedeutung. Wir sind hier unter uns."


  Mr. Carlyle kam näher ans Bett, und plötzlich erinnerte ich mich, dass ich nur mein Nachthemd anhatte.


  „Ich kann nicht tanzen", erklärte ich würdevoll und versuchte, den Anflug von Panik zu verbergen, den ich unvermittelt empfand. „Ich bin nicht angezogen."


  „Unsinn! So weit ich sehen kann, sind Sie züchtiger bekleidet, als Sie das auf dem Ball sein würden. Es sei denn, Sie hätten vorgehabt, ein hochgeschlossenes und langärmeliges Kleid zu tragen."


  Mr. Carlyle hatte Recht. Meine Ballkleider enthüllten beträchtlich mehr von meinem Körper als das Nachthemd, das ich anhatte. Ich kapitulierte, da ich wusste, dass er fähig war, mir die Bettdecke fortzuziehen und mich aus dem Bett zu heben. Zu meiner Überraschung kauerte er sich vor mich hin und zog mir die Slipper an. Ich blickte auf seinen dunkelhaarigen Kopf und fragte mich, warum ich plötzlich den Tränen nahe war.


  Die Musiker hörten wie auf ein Signal hin mitten im Stück auf und begannen dann einen schwungvollen Walzer. Inzwischen hatten die Lakaien die Möbelstücke fortgerückt und den Teppich aufgerollt, damit eine freie Fläche entstand. Hugh Carlyle ergriff meine linke Hand und hob sie hoch. Ich konnte nicht umhin, das Gesicht zu verziehen, da mir die Schulter noch wehtat. Sofort ließ er mich los.


  „Haben Sie Schmerzen? Im Arm?" erkundigte er sich besorgt.


  „Nein, in der Schulter. Ich glaube, da bin ich von dem Pferd getroffen worden", erklärte ich.


  Zu meinem Schreck fing er an, die obersten Knöpfe meines Nachthemdes zu öffnen. Ich wusste, ich hätte ihm Einhalt gebieten müssen, wollte jedoch in Anbetracht der Leute im Korridor keine Aufmerksamkeit auf sein Benehmen lenken.


  Er schob den Stoff beiseite und inspizierte meine Schulter. Dabei verdüsterte sich seine Miene. Die Prellung sah schlimmer aus, als sie war. Die Stelle war ganz gelb, purpurrot und grün verfärbt. Schweigend knöpfte er das Nachthemd wieder zu.


  „Nehmen Sie meine Hand, Miss Ames. Halten Sie sie so, wie es für Sie am bequemsten ist." Ich fröstelte innerlich, denn seine Stimme hatte kalt und abweisend geklungen.


  Ich vergaß seine Verärgerung jedoch, als wir zu tanzen begannen. Wie froh ich jetzt war, dass Louisa darauf bestanden hatte, ich müsse von einem Tanzlehrer die neuesten Tänze lernen. Der Unterricht ermöglichte es mir, mich mühelos von meinem Partner führen zu lassen, ja sogar, wie ich hoffte, graziös und nicht unbeholfen zu wirken. Beim Tanzen betrachtete ich staunend Mr. Carlyles Gesicht.


  Dann räusperte sich Mrs. Collins im Gang, und Mr. Carlyle sagte: „Es tut mir Leid, dass wir kein Cembalo haben."


  „Das ist nicht wichtig. Die Musik ist entzückend. Wissen Sie, welches Stück gespielt wird?"


  Wir plauderten zwanglos, ohne jedoch den Blick voneinander zu wenden. Und unsere Augen drückten Dinge aus, die besser ungesagt blieben. Vielleicht bildete ich es mir ja nur ein, aber ich hatte den Eindruck, dass ich durch den um meine Taille geschlungenen Arm und die auf meinem Rücken liegende warme, mich führende Hand näher als schicklich an Mr. Carlyle gedrückt wurde.


  Nachdem die Musik verklungen war, überwand ich mich dazu, rasch einen Schritt von ihm zurückzuweichen.


  Er sah mich weiterhin an und gab einem Lakaien ein Zeichen. „Schenken Sie Miss Ames noch ein Glas Champagner ein, und verlassen Sie dann den Raum", befahl er. An mich gewandt, fügte er hinzu: „Das wird Ihnen helfen, schneller einzuschlafen. Sie müssen sich um nichts Gedanken machen. Ich werde mich um alles kümmern", versprach er, während er mich zum Bett brachte und das Champagnerglas auf den Nachttisch stellte.


  Hinter ihm rollten die Lakaien den Teppich wieder aus und rückten die Möbel an ihren ursprünglichen Platz. Sie arbeiteten flink und leise. Schließlich verließen sie mit den Körben den Raum, und ich war mit Mr. Carlyle allein.


  Er deckte mich zu, streckte dann die Hand aus und löste das Band von meinem Haar.


  Meine Haare fielen auf das Kopfkissen. Geistesabwesend schob er die Hände in meine Locken. Ich spürte, dass er meinen Kopf umfasste und ihn leicht anhob. Als er sich zu mir neigte, hüstelte Mrs. Collins wieder. Er seufzte und ließ mich los.


  „Passen Sie gut auf sich auf, Miss Ames", sagte er in normalem Ton und stand auf. „Ich rechne damit, Sie bald wieder in der Öffentlichkeit zu sehen."


  Er verneigte sich, nachdem er die Tür erreicht hatte.


  Aus dem Korridor konnte ich das Scharren von Stuhlbeinen hören und die beim Zurücklegen der Instrumente in ihre Behälter entstehenden Geräusche. In diesem Moment gab es für mich jedoch niemanden in der Welt außer Mr. Carlyle. Ich kam mir unendlich einsam vor. So musste Aschenputtel sich nach dem Ball ohne den Prinzen gefühlt haben, der den Abend für sie zu einem so wundervollen Erlebnis hatte werden lassen.


  6. KAPITEL


  „Los, erzähle! Alles!"


  „Was hast du gehört?" wollte ich wissen und nippte scheinbar gleichmütig an meiner mit heißer Schokolade gefüllten Tasse.


  „Gestern ist Mr. Carlyle noch sehr spät zum Ball gekommen, und als die Duchess ihm der nächtlichen Stunde wegen Vorhaltungen machte, erklärte er, bei dir gewesen zu sein, mit dir diniert, Champagner getrunken und getanzt zu haben - und zwar hier in deinem Schlafzimmer! Er behauptete, er habe es getan, weil er es ungerecht fand, dass du das Fest verpasst hast. Du lieber Himmel! Das bisschen Aufregung über mein Kollier war sogleich vergessen, nur Mrs. Boothby-Locke hat sich laut gewundert, dass wohl etwas in der Luft von Moreston House liegen müsse, das junge Damen dazu bringe, sich leichtfertig zu benehmen. Du kannst sicher sein, dass Mr. Carlyle sie mit einem Blick in die Schranken gewiesen hat. Gott sei Dank. Ich hasse Mrs. Boothby-Locke. Ich wünschte, sie wäre tot."


  So schockierend diese Äußerung auch war, ich überging sie. „Aber es war genau so, wie Mr. Carlyle gesagt hat", bestätigte ich. „Er kam ungefähr um Mitternacht her, begleitet von einer Schar Bediensteter und, ob du es glaubst oder nicht, einem kleinen Orchester." Ich berichtete Louisa über das Souper, die Musik und sogar Mrs. Collins, erzählte ihr indes nicht alles. Ich verschwieg ihr, wie Mr. Carlyle mich beim Tanzen angesehen und wie er die Hände in meinem Haar vergraben hatte. Ich erwähnte auch nicht, dass ich den Eindruck gehabt hatte, er wolle mich küssen, bis dann Mrs. Collins gehüstelt hatte.


  „Nun, ich muss sagen, ich hätte nie damit gerechnet, dass ausgerechnet du Strolch Carlyle erobern würdest", äußerte Louisa schließlich beinahe verärgert. „Wer hätte je gedacht, dass er einem unbedarften Mädchen vom Lande zum Opfer fallen würde!"


  Louisas Worte verletzten mich, doch ich überwand mich zu erwidern: „Ich bin sicher, du misst dem Ereignis zu viel Bedeutung bei. Es ist allseits bekannt, dass er den Ruf hat, sich unglaublich extravagant aufzuführen. Das war nur ein weiterer seiner Einfälle, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, denn inzwischen dürfte in London niemand mehr über etwas anderes reden."


  Louisas Miene erhellte sich. „Ja, das muss es sein. Zweifellos hoffte er, die Druckereien würden eine weitere Karikatur von ihm herausbringen. Und vor möglichen Konsequenzen hat er sich geschützt, indem er Mrs. Collins mitbrachte. Mrs. Boothby-Locke war maßlos enttäuscht, als sie hörte, dass diese Person ihn begleitet hat."


  Louisa plapperte noch eine Weile weiter und verließ mich dann.


  Am Nachmittag begegnete ich ihr in der Halle. Sie nahm einen Brief aus der Tasche und hielt ihn mir hin. Mit einem Blick sah ich, dass er von dem mir verhassten Absender stammte.


  Verzweifelt fragte ich mich, ob ich nicht schon ohne diese Schreiben genug Ärger hätte. Und ich hatte angenommen, nie wieder einen solchen Brief zu erhalten.


  „Hibbert hat ihn mir heute Morgen gegeben. Ich habe leider vergessen, dir den Brief auszuhändigen", sagte Louisa achtlos und betrachtete flüchtig das Kuvert, bevor sie es mir reichte. „Welch scheußlichen Geschmack deine Bekannte in Yorkshire hat, Connie. Dieses grässliche Papier, und das billige Siegel! Nun, da du in so gehobenen Kreisen verkehrst, wäre es wohl besser, diese Verbindung aufzugeben. Sie entspricht wohl kaum den Maßstäben des Strolchs."


  Ich nahm den Brief an mich und steckte ihn ein. Dann begab ich mich sogleich in mein Zimmer und machte ihn auf. Seit er mir von Louisa übergeben worden war, hatte ich das Gefühl gehabt, er würde mir ein Loch in die Tasche brennen.


  Der Inhalt war so bösartig, dass ich beim Lesen erschrocken aufschrie.


  „Hure!" begann der Text. „Bastardhure!" Und dann wurde mir versichert, ich müsse zahlen, teuer für meine Lasterhaftigkeit zahlen. Man werde mich und meine ganze Verderbtheit vor aller Welt bloßstellen. Ich würde krank und hungernd unter dem gemeinsten Abschaum Londons sterben. Mr. Carlyle würde mich nicht haben wollen, wenn er die Wahrheit über mich wüsste.


  Meine Hände zitterten, als ich den Brief hinlegte. Nunmehr war die von mir befürchtete definitive Drohung an mich gerichtet worden. Es dauerte einige Zeit, bis ich wieder vernünftig denken konnte. Ich machte mir Sorgen um meinen Onkel, denn ich wusste, wie er leiden würde, wenn die Beschuldigungen öffentlich erhoben wurden. Ich sorgte mich um meine Freunde daheim und fragte mich, welcher von ihnen mir beistehen werde, falls das überhaupt jemand tat. Ich steigerte mich in die hellste Aufregung und überlegte fieberhaft, wie ich mich diesen Anwürfen stellen solle, wie ich sie vergessen machen könne, oder wie ich, falls ich dazu nicht die Möglichkeit hatte, mit ihnen bis an das Ende meiner Tage leben würde.


  Endlich beruhigte ich mich. Nichts, was der Verfasser behauptet hatte, entsprach der Wahrheit. Diese schmutzigen Beschuldigungen waren reine Erfindungen. Es musste einen Weg geben, ihnen entgegenzutreten.


  Ich nahm die beiden anderen Briefe aus meiner Schmuckschatulle und legte die drei Bögen nebeneinander auf den Tisch. Es war offenkundig, dass die Zeilen von derselben Person geschrieben worden waren, und, wie ich vermutete, mit verstellter Handschrift. Ich hatte dieses kritzelige, fast unleserliche Gekrakel nie für echt gehalten. Ich suchte jeden Brief nach einem besonderen Merkmal ab. Waren der Abstrich im Y und G länger als gewöhnlich?


  Schräger? Der Großbuchstabe W mit der geschwungenen Serife - war er schon früher verwendet worden? Allmählich begann ich, ein gewisses Muster in der Handschrift zu entdecken, ein Muster, das sich in allen Briefen wiederholte. Ich fragte mich, ob die Person, von der sie verfasst worden waren, diese Merkmale auch in ihrer normalen Korrespondenz erkennen ließ, und überlegte, ob ich imstande sein würde, sie zu bemerken, falls ich Gelegenheit dazu hatte.


  Schließlich richtete ich die Aufmerksamkeit auf die verwendeten Wörter. Ich gelangte sogleich zu der Erkenntnis, dass derjenige, der die Briefe geschrieben hatte, gebildet war. Die Rechtschreibung war zwar nicht einwandfrei, die Wortwahl jedoch bezeichnend. Eine ungebildete Person hätte nicht Lasterhaftigkeit, sondern Sündhaftigkeit geschrieben. Und „verderbt" war auch kein allgemein geläufiges, häufig benutztes Wort. Aber hatte ich nicht stets gewusst, dass der Verfasser aus besseren Kreisen kommen musste? Es traf zu, dass Hibbert und Miss Pratt nicht gerade meine Lieblinge waren. Ich konnte mir indes nicht vorstellen, dass einer der beiden eine so lange, bösartige Kampagne gegen mich führen würde.


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann die Briefe angekommen waren. Das erste Schreiben war vor zwei Wochen am Vormittag eingetroffen, das zweite drei Tage später.


  Danach hatte Ruhe geherrscht - bis heute. Ich wusste nicht, auf welchem Weg die heutige Mitteilung mich erreicht hatte. Die Erste war durch die Post ausgeliefert worden, die zweite per Boten.


  Das alles war sehr interessant, half mir jedoch nicht viel weiter oder tat mir eine Möglichkeit auf, den Schuldigen identifizieren zu können. Derweil ich die Briefe in das Fach legte, ging ich in Gedanken meine Londoner Bekannten durch, denn der Absender musste einer von ihnen sein. Leider war der erste Name, der mir in den Sinn kam, der meiner Cousine. Ich sagte mir, sie könne die Verfasserin nicht sein, denn sie hatte, auch wenn sie in ihren Äußerungen häufig grausam und gefühllos war, versichert, mich zu mögen. Ich hätte schwören können, dass sie das ehrlich gemeint hatte. Sie schien meine Gesellschaft zu schätzen, da sie nicht viele Freundinnen hatte. Nur Gloria Hefferton, wie ich mich entsann.


  Wie bequem und leicht die Lösung war, falls es sich um Miss Hefferton handelte. Ich mochte sie ebenso wenig wie sie mich. Und sie Schien die Art Mensch zu sein, die großen Gefallen daran fand, giftige Briefe zu schreiben. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie eine seltsame Person war. Außerdem würde sie von Louisa alles über mich wissen. Ich fragte mich, ob es einen Weg gebe, in den Besitz einer Schriftprobe von ihr zu gelangen.


  In diesem Moment kam mir ein anderer Gedanke. Ich würde kein Beispiel ihrer Handschrift benötigen, wenn ich herausfinden konnte, ob sie in ihrem Schreibtisch geschmackloses Briefpapier, grellblauen Siegellack und ein mit einem Gänseblümchen verziertes Siegel verwahrte.


  Ich war nie bei ihr zu Haus gewesen, wenngleich ich einigen von Louisas Äußerungen entnommen hatte, dass Miss Hefferton nur ein kurzes Stück vom eleganten Mayfair entfernt in Soho in der Berwick Street wohnte. Ich vermutete, dass es mehrere Hefferton-Sprösslinge gab. Wiewohl vornehm, war die Familie doch verarmt.


  Die ganze Zeit hindurch, in der ich Gloria Hefferton in Betracht zog und überlegte, wie ich mir eine Einladung zu ihr nach Haus verschaffen könne, vermochte ich indes Louisa nicht aus meinem Unterbewusstsein zu verdrängen, meine Cousine mit ihren Temperamentsausbrüchen und Launen, die so eigensüchtig und herzlos sein konnte.


  Ich hasste die Vorstellung, dergleichen tun zu müssen, wusste jedoch, dass ich einen Weg finden musste, wie ich Louisas Schreibtisch durchsuchen konnte, um ein von ihr verfasstes Schriftstück an mich zu bringen. Ich rieb mir den Nacken und dachte daran, wie eigenartig es war, dass ich die Handschrift meiner Cousine nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Ich war im Begriff, mich zu meiner Tante in ihren Salon zu begeben, als ein Lakai mir ausrichtete, der Viscount wünsche mich in der Bibliothek zu sprechen.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Lord Morseton im Haus war. Derweil ich die Treppe hinunterging, fragte ich mich, ob er von Mr. Carlyles nächtlichem Besuch bei mir gehört hatte und darüber mit mir reden wolle.


  Aufmerksam betrachtete ich sein weißes Gesicht. Seine Miene war so leer und ausdruckslos wie immer, doch ich meinte, ein erbostes Funkeln in seinen grauen Augen zu entdecken. Ich hoffte, mir stünde nicht mehr als einer der berüchtigten Langley-Temperamentsausbrüche bevor.


  „Setz dich, Constance", befahl Lord Moreston und wies auf den vor seinem Schreibtisch stehenden Sessel. Ich tat, wie mir geheißen, und fühlte mich unwillkürlich wie ein ungezogenes Schulmädchen, dem im Büro der Schulleiterin die Leviten gelesen werden sollten. „Heute Morgen siehst du sehr hübsch aus", fügte Cameron Langley hinzu, und das überraschte mich. Die meiste Zeit schien er nicht zu bemerken, dass ich existierte.


  „Ich habe eine sehr beunruhigende Neuigkeit vernommen", fuhr er fort. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und verschränkte wie im Gebet die Hände unter dem Kinn.


  „Ja?" fragte ich ruhig.


  „In ganz London erzählt man sich diese Geschichte", sagte er, und ein Anflug von Röte erschien auf der Haut über seinen Wangenknochen. „Ich bin sicher, du weißt, worauf ich anspiele. Ich meine Strolch Carlyles unerhörten Besuch neulich Abend. Ich muss dir sagen, dass ich entsetzt bin, Constance. Entsetzt!" Er schaute mich an, als hätte es allein in meiner Macht gelegen, das Eindringen Mr. Carlyles zu verhindern.


  „Das tut mir Leid. Ich konnte Mr. Carlyle nicht aufhalten. Hier war niemand, der mir hätte helfen können. Aber du darfst Hibbert nicht die Schuld geben. Er hat sein Möglichstes getan. Mr. Carlyle hat jedoch eine solche Menge eigener Bediensteter mitgebracht, dass ..."


  „Dessen bin ich mir bewusst. Wir müssen dafür dankbar sein, dass er zumindest vernünftig genug war, Mrs. Collins mitzubringen. Sie ist die Einzige, durch die die Leute davon abgehalten werden, dieses Debakel als eine Orgie zu bezeichnen. Und die mich davon abhält, Mr. Carlyle zum Duell zu fordern und darauf zu bestehen, dass er dich heiratet."


  Bei der Vorstellung, ich könnte schon bald an irgendeinem dunstigen Morgen neben Mr. Carlyle auf einer Wiese stehen, er mit einer Duellpistole in der Hand, ich in Brautkleid und Schleier, während an einer Seite der Szene ein Chirurg und ein Priester warteten, musste ich mich zwingen, nicht zu lachen.


  „Nichts dergleichen ist geschehen", brachte ich heraus, wenngleich ich sagen muss, dass Cameron mich argwöhnisch anschaute. Lag das vielleicht am Beben meiner Stimme? „Der Gentleman kam mit seinen Lakaien und einer Anstandsdame und brachte ein köstliches Souper sowie ein Orchester mit, damit wir tanzen konnten. Dann hat er das Haus verlassen. Das ist alles, was passiert ist."


  „Er hat dich nicht angefasst?" fragte der Earl misstrauisch.


  „Ja, als wir tanzten", antwortete ich und war entschlossen, nicht zu erwähnen, wie Mr. Carlyle mich in den Armen gehalten hatte, bevor er gegangen war.


  „Das alles ist höchst unangenehm", erwiderte Lord Moreston verärgert. „Ich hätte, als du herkamst, Cousinchen, nie gedacht, dass ich mir über dein Benehmen ebenso Sorgen machen müsse wie über das meiner Schwester. Ich habe dich für eine bescheidene, wohlerzogene junge Dame gehalten."


  „Ich hoffe, das zu sein", sagte ich und stand auf, weil ich das Gespräch leid war. „Der ton wird die Sache vergessen, sobald etwas anderes die Aufmerksamkeit der Leute fesselt. Ich glaube wirklich nicht, dass Mr. Carlyle so etwas noch einmal versuchen wird."


  Widerstrebend erhob sich auch Lord Moreston. „O nein!" entgegnete er in bitterem Ton. „Der Strolch wiederholt sich nie. Er lässt sich nur noch schlimmere und unerhörtere Eskapaden einfallen. Daher schlage ich vor, dass du vor ihm auf der Hut bist, da du sein Gefallen gefunden zu haben scheinst. Außerdem wüsste ich es zu schätzen, Cousinchen, wenn du daran denkst, dass du, wenngleich wir nicht direkt miteinander verwandt sind, doch eine nahe Verwandte der Langleys bist und dein Benehmen auf den ehrwürdigen Namen Moreston zurückfällt."


  Ich versuchte, meine Verstimmung zu verhehlen. Auf dem Weg zur Tür fragte ich mich, wie Lord Moreston es wagen könne, mich derart abzukanzeln. Wie konnte er sich dazu erdreisten, obwohl nichts, das ich getan hatte oder möglicherweise hätte tun können, auch nur im Mindesten so schlimm war wie Louisas tagtäglich demonstriertes Verhalten ?


  Kaum im Korridor angelangt, hörte ich laute Stimmen. Zwei Männer standen vor der Eingangstür und stritten mit dem bestürzten Mr. Hibbert, der bedauerlicherweise allein war.


  Sie drangen auf die Bezahlung offener Rechnungen.


  Ich stieg die Treppe hinauf und fragte mich, ob Lord Moreston oft in pekuniären Schwierigkeiten stecke. Das war ziemlich überraschend. Die Familie lebte, als könne sie endlos über Geld verfügen. Vielleicht hatte er die Rechnungen nur verlegt. Oder er hatte sie vergessen.


  Henrietta Mason kehrte von dem Besuch bei ihrer Freundin zurück. In den nächsten Tagen verhielt Louisa sich sehr still, viel zu still, wie ich fand. Sie sprach selten, und wenn sie redete, klang ihre Stimme farblos und gleichmütig. Sie widersprach niemandem mehr, was in krassem Gegensatz zu ihrem sonstigen Betragen stand, und wenn sie außer Haus ging, erkundigte sie sich stets, ob sie etwas für mich erledigen könne. Ihr Gebaren hätte mich beruhigen sollen, erzeugte mir jedoch Unbehagen.


  Eines Morgens saßen wir beim Frühstück, und ich las die Hofnachrichten durch, in der Hoffnung, herauszufinden, wo Mr. Carlyle sich neuerdings aufhielt. Hibbert brachte Louisa einen Brief. Ich schenkte dem Vorgang keine große Beachtung und war daher überrascht, als ich einen Ausruf von ihr vernahm.


  Ich schaute über die Zeitung hinweg und sah, dass Louisa ein Couvert in der Hand hielt, das mir schwach vertraut vorkam. Als ich den grellblauen Wachsklecks auf der Rückseite bemerkte, schlug mein Herz schneller.


  „Aber dieser Brief kann nicht für mich sein, selbst wenn er an mich adressiert ist", sagte Louisa. „Das sind doch das gleiche Papier und Siegel, wie sie von deiner Freundin in Yorkshire benutzt werden. Weshalb hätte sie mir schreiben sollen?"


  Ich saß nur sprachlos da, während Louisa das Siegel brach, den Umschlag öffnete und das Blatt Papier herauszog. „O nein!" äußerte sie Sekunden später. „Nein, nein! Das kann nicht sein!"


  Ihre Stimme war lauter geworden, und der mit dem Herrichten der auf dem Sideboard stehenden Spirituslampen beschäftigte Lakai zog sich hastig in den Korridor zurück.


  „Wer würde etwas so Schreckliches tun?" jammerte Louisa, und die Tränen kullerten ihr über das blasse Gesicht. „Wer würde solche Sachen behaupten?"


  „Darf ich den Brief sehen, Cousinchen?" fragte ich.


  Einen Moment lang hielt sie ihn mir entgegen, zog ihn jedoch hastig zurück, als ich danach greifen wollte. „Nein, ich kann ihn niemandem zeigen", antwortete sie aufstöhnend. „Er ist zu schrecklich."


  „Ist er nicht unterschrieben?" wollte ich wissen.


  „Nein", sagte sie unter Tränen. Als sie sich mit der Serviette die Augen trocknete, bemerkte ich, wie sehr ihre Hand zitterte.


  „Ich hatte nie eine Freundin in Yorkshire", gestand ich. Jetzt half nur die Wahrheit weiter, denn ich musste die Botschaft nicht lesen, um zu wissen, dass sie von derselben bösartigen Person verfasst worden war, die mich gequält hatte. „Meine Briefe waren anonym. Ich habe die Freundin erfunden, weil ich nicht wusste, wie ich den Erhalt der Schreiben erklären sollte. Wie du konnte ich es nicht ertragen, dass jemand sie sieht."


  „Sie waren abscheulich?" fragte Louisa. „So wie dieser Brief?" Als ich nickte, fuhr sie fort: „Vielleicht sollten wir die Mitteilungen vergleichen. Wir könnten etwas über die Identität der Person herausfinden. Weißt du, wenn zwei Leute sich den Kopf zerbrechen, ist das besser, als wenn nur einer das tut, Connie. Ach, wenn ich mich doch nicht so besudelt fühlen würde! Besudelt und irgendwie missbraucht!"


  „So habe ich mich gefühlt, seit die Briefe eingetroffen sind", gab ich zu. Plötzlich merkte ich, dass ich allmählich mein seelisches Gleichgewicht wiederfand. Lag das daran, dass ich nicht mehr allein dastand? Weil ich jemanden hatte, mit dem ich über die anonymen Verleumdungen reden konnte? „Komm in mein Zimmer, Louisa", schlug ich vor. „Ich habe die drei für mich eingetroffenen Schreiben dort aufgehoben."


  Wir redeten erst wieder, als wir in meinem Zimmer waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten. Als ich das Geheimfach in meiner Schmuckschatulle öffnete, staunte Louisa über das geschickt verborgene Versteck. Doch kaum breitete ich die drei Briefe auf dem Tisch vor dem Fenster aus, wurde Louisas Miene ernst.


  „Wie schrecklich!" flüsterte Louisa, nachdem sie die Schreiben studiert hatte. Sie holte tief Luft, ehe sie mir mit bebender Hand ihren Brief hinhielt. Dann wandte sie sich ab, als könne sie es nicht ertragen, mein Gesicht zu sehen, wenn ich ihn las.


  Er war das Werk derselben Person, die meine Briefe geschrieben hatte. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Handschrift noch mehr zu verstellen. Als ich das Schreiben gelesen hatte, zitterten auch mir die Finger.


  „Wussten Sie, Miss, dass Ihre Mutter verrückt war?" begann der Brief. „O ja! Sie war verrückt! Das wurde Ihnen verschwiegen. Man hätte sie in Moreston Court in einem verschlossenen Raum festsetzen und von einem Aufseher ständig bewachen lassen müssen, wäre sie nicht durch den Reitunfall gestorben. Aber das war kein Unfall. In ihrem Wahnsinn hat sie sich selbst getötet, indem sie mit dem Pferd von den Meeresklippen gesprungen ist. Sie sind genau wie sie. Jeder neue Tag bringt Sie dem Wahnsinn, der auch Sie befallen wird, näher und näher."


  „Du lieber Gott!" flüsterte ich. Nichts, das ich von dieser Person zugeschickt bekommen hatte, war auch nur im Entferntesten so bösartig gewesen wie dieser Text. Ich bemerkte, dass Louisa wieder still vor sich hinweinte. „Nein, glaub das nicht, Louisa! Es ist nicht wahr", beteuerte ich rasch. „Hier! Sieh dir diesen Brief über die Liebhaber meiner Mutter an! Sie war frisch verheiratet und schwanger. Wie hätte sie einen Geliebten haben können, ganz zu schweigen von mehreren Liebhabern, wenn der ihr soeben angetraute Gatte bei ihr in Towers war? Alle diese Behauptungen sind Lügen."


  „Meinst du das, Connie?" fragte Louisa schluchzend. „Wirklich? Du sagst das nicht nur, damit ich mich besser fühle?"


  Sie sah so bemitleidenswert aus, dass ich vergaß, Distanz zu ihr zu wahren. Ich schlang die Arme um sie und drückte sie fest an mich. Dabei überlegte ich, ob sie an Gewicht verloren haben mochte. Sie wirkte fast zerbrechlich auf mich und gleichzeitig so gespannt wie eine Bogensaite.


  „Ja, das meine ich", antwortete ich. „Gewiss, wer immer diese Briefe schreibt, weiß etwas über unsere Familien, aber diese Beschuldigungen wurden frei erfunden, um uns zu quälen."


  Ich löste mich von ihr und schaute wieder die Briefe an. „Was ich nicht begreife, und glaub mir, ich habe viel darüber nachgegrübelt, ist, warum ich diese Schreiben erhielt. Wer könnte mich so hassen? Und wer könnte auch dich jetzt so hassen? Fällt dir jemand ein, der deine Familie kennen könnte? Jemand, der dir Feindseligkeit entgegenbringt? Mir fällt beim besten Willen niemand ein."


  Louisa schüttelte den Kopf.


  „Verzeih mir, Louisa, aber du bist nicht immer freundlich. Vielleicht gibt es Leute, die du gekränkt oder vor den Kopf gestoßen hast. Vielleicht ..."


  „Natürlich gibt es die! Die Namensliste ist ellenlang. Aber ich denke nicht, dass so etwas reicht, um jemandem dergleichen anzutun!''


  Beim Sprechen hatte Louisa mir ihren Brief abgenommen und ihn neben die anderen Schreiben auf den Tisch gelegt. „Bist du sicher, dass eine Frau dafür verantwortlich ist?" fragte sie. „Auch Männer sind so boshaft."


  Ich erklärte ihr, weshalb ich überzeugt war, es handele sich bei dem Verfasser um eine Frau, und wies auf die Ähnlichkeiten der Handschrift hin. Sie nickte und staunte über meinen Scharfsinn.


  „Dennoch habe ich keine Ahnung, wer diese Briefe geschrieben hat, und du behauptest, das auch nicht zu wissen", äußerte ich düster. „Vielleicht sollten wir deinen Bruder einweihen. Schließlich ist auch er von diesen Verunglimpfungen betroffen. Er könnte einen Einfall haben, der uns noch nicht gekommen ist, und außerdem ist er der Viscount. Daher ..."


  „Auf keinen Fall!" unterbrach Louisa mich gereizt und reckte trotzig das Kinn. Dann fügte sie in weicherem Ton hinzu: „Ich könnte es nicht ertragen, wenn Cameron Bescheid weiß.


  Nein, je weniger Leute über diesen ... diesen Schmutz informiert sind, desto besser. Du musst mir zustimmen, Connie. Möchtest du, dass das alles an die Öffentlichkeit dringt?"


  „Nein, aber bei deinem Bruder können wir uns doch sicher darauf verlassen, dass er Stillschweigen bewahrt, und ..."


  „Je mehr Personen Bescheid wissen, desto riskanter wird die Geheimhaltung", beharrte Louisa und schüttelte den Kopf. „Außerdem könnte Cameron beschließen, den Vorgang publik zu machen, um demjenigen, der das getan hat, Einhalt zu gebieten. Das könnte ich nicht ertragen. Nein, das könnte ich nicht!"


  Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu fügen, und so legte ich meine Briefe in die Schmuckschatulle zurück.


  „Nun, du kannst deine Briefe behalten, obwohl ich nicht weiß, warum du das tun willst.


  Ich hingegen werde meinen verbrennen", erklärte Louisa nachdrücklich. „Was glaubst du, wird als Nächstes passieren? Denkst du, ich würde noch weitere Briefe bekommen? Und wird der Verfasser allen Leuten diese Lügen über meine Mutter erzählen?" Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, rief sie schrill: „Ich kann das nicht ertragen! Wie soll ich Paul je dazu überreden, mich zu heiraten, wenn er glauben muss, meine Mutter sei wahnsinnig gewesen?"


  Ich zog Louisa erneut an mich und redete beschwichtigend auf sie ein, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Ich vermutete jedoch, dass weder sie noch ich von diesem Schrecken befreit waren. Gewiss stand uns noch mehr bevor, wenngleich es schwer war, sich vorzustellen, uns könne etwas noch Abscheulicheres geschrieben werden. Und was Lord Bryce betraf, so glaubte ich nicht, dass er sie je bitten würde, ihn zu heiraten, ganz gleich, in welchem Geisteszustand sich ihre Mutter befunden haben mochte.


  Nachdem Louisa mich verlassen hatte, setzte ich mich hin und grübelte. Vor diesem Morgen war ich beinahe der Überzeugung gewesen, Louisa sei die Schuldige. Mehr noch, ich war bereit gewesen, ihren Schreibtisch zu durchsuchen. Jetzt, da auch sie zum Opfer geworden war, musste ich mich fragen, wer sonst die Briefeschreiberin sein könne. Gloria Hefferton? Aber sie war Louisas Freundin. Sie vergötterte sie. Wer dann?


  Tief in meinem Herzen drängte es mich, herauszufinden, unter welchen Umständen die erste Lady Moreston wirklich gestorben war. Ich hatte nicht fragen wollen, ob die in dem Brief geschilderte Version zutraf, konnte aber nicht umhin, mich darüber zu wundern. In Gedanken sah ich eine schlanke, gut aussehende Frau mit Louisas Gesicht ihr Pferd mit der Peitsche antreiben und voranhetzen, bis es in heller Panik den letzten, tödlichen Sprung machte.


  7. KAPITEL


  Ich hatte mich von meinen Verletzungen erholt und nahm wieder am gesellschaftlichen Leben teil.


  Eines Abends besuchten wir eine Soiree. Als wir eintrafen, herrschte großes Gedränge, und es dauerte eine Weile, bis ich Mr. Carlyle im Gespräch mit einem anderen Gentleman entdeckte. Ganz in meiner Nähe äußerte Mrs. Boothby-Locke zu ihrer Begleiterin, sie hoffe, Mr. Carlyle und diese Miss Ames würden es fertig bringen, sich zu benehmen, wenngleich sie keinen roten Heller darauf wetten würde.


  Kaum hatte Mr. Carlyle mich bemerkt, kam er zu mir, und ich beschloss, mein bestes Benehmen an den Tag zu legen.


  „Erweisen Sie mir die Ehre, diesen Tanz mit mir auszusitzen, Miss Ames", bat er und führte mich zu einem freien Sofa.


  „Sie wollen heute Abend nicht tanzen, Sir?" erkundigte ich mich und deutete ein Lächeln an.


  „Nein, und ich will auch keinen Spaziergang auf der Terrasse mit Ihnen unternehmen, wie einige Paare das bereits tun", antwortete er rasch. Er setzte sich neben mich und fuhr fort: „Ich habe die Sache falsch eingeschätzt und gebe das zu. Ich habe nicht geahnt, dass man von unserem kleinen Abenteuer solches Aufheben machen würde. Hoffentlich ist die Situation für Sie nicht zu unangenehm."


  Ich erkannte, dass es Mr. Carlyle ernst war. Er hatte nicht so gedehnt wie sonst gesprochen.


  „Einige der älteren Damen haben ihre Missbilligung beinahe in schneidender Form geäußert", erwiderte ich, da ich nicht gewillt war, ihn nach allem, was ich durchgemacht hatte, ungeschoren davonkommen zu lassen. „Und einige der jüngeren, freigeistiger denkenden Gentlemen scheinen mich jetzt für Freiwild zu halten. Nein, nein! Seien Sie unbesorgt, Sir! Ich habe ihnen den Kopf schnell zurechtgerückt."


  „Wer hat es gewagt?" wollte er wissen. Obwohl er in ruhigem Ton gesprochen hatte, spürte ich, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.


  „Das werde ich Ihnen nicht verraten. Es ist nicht wichtig. Das fehlte mir noch, dass Sie dem ton wieder Gesprächsstoff geben, indem Sie an einem jungen Mann, der noch grün hinter den Ohren ist, ein Exempel statuieren."


  Mr. Carlyle beugte sich näher und schaute mich prüfend an. „Sie sehen nicht besonders gut aus, Miss Ames", stellte er fest. „Irgendwie wirken Sie angespannt. Bereitet die Schulter Ihnen immer noch Schmerzen?"


  „Die Prellung ist abgeheilt. Wie Sie sehen können, sind auch die blauen Flecken verschwunden."


  „Weshalb sind Sie dann so verkrampft und nervös?"


  „Aus keinem besonderen Grund", behauptete ich kühn. „Ich kann allerdings auch nicht behaupten, darüber erfreut zu sein, dass Sie mir sagen, ich sähe nicht besonders gut aus. Zweifellos ist das unvernünftig von mir. Sie haben wirklich eine sehr eigentümliche Art, jemandem Komplimente zu machen."


  Ungeduldig wedelte Mr. Carlyle mit einer Hand. „Ich habe Ihnen kein Kompliment gemacht. Seien Sie vernünftig, und hören Sie auf, mich ablenken zu wollen."


  Ich holte tief Luft. „Entweder fangen wir dieses Gespräch noch einmal von vorn an, oder wir trennen uns", erwiderte ich streng und zwang mich dabei, so ruhig wie möglich zu sprechen. „Wie ich hörte, waren Sie nicht in der Stadt. Hatten Sie eine angenehme Rückreise?"


  „Nein. Ich wünschte, Sie würden mir verraten, was Sie belastet. Am harten Zug um Ihren verlockenden Mund ... und das ist das einzige Kompliment, das Sie heute Abend von mir erhalten werden, mein liebes Kind ... sehe ich, dass Sie nicht die Absicht haben, mir Ihre Sorgen zu erzählen. Ich wünschte, Sie hätten Vertrauen zu mir. Vielleicht habe ich mich nicht immer so benommen, wie ich das hätte tun sollen, aber ich bin kein schlechter Mensch. Was Sie betrifft, so hege ich nur die besten Absichten."


  „Danke", äußerte ich verwirrt. Mr. Carlyle hatte todernst geklungen. Ich befasste mich nicht weiter mit seinem hübschen Kompliment, weil ich mir das für später aufheben wollte, und dachte über seine neueste, überraschende Bitte nach. Eigentlich wünschte ich mir nichts mehr auf der Welt, als mich ihm anvertrauen zu können, ihm mein Herz auszuschütten, ihm von den schrecklichen Briefen zu berichten, von meinen Problemen mit Louisa und dem Argwohn, jemand habe mich absichtlich vor dem Drury Lane Theater vor die Kutsche gestoßen. Ich wusste indes, dass ich Mr. Carlyle das unmöglich sagen konnte. Wir waren nicht miteinander verwandt und nicht einmal besonders gute Freunde. Das, was ich über ihn wusste, fußte zumeist auf Klatsch. Es wäre dumm von mir gewesen, meine Sorgen bei ihm abzuladen. Dennoch kann ich Ihnen kaum beschreiben, wie sehr ich mich danach sehnte. Im Nachhinein ist mir klar geworden, wie viel besser es gewesen wäre, wenn ich mit ihm gesprochen hätte. Wie viel Leid und Nöte hätten vermieden werden können, wäre ich offen zu Mr. Carlyle gewesen. Es gibt Zeiten, da ist es klüger, sich auf seinen Instinkt zu verlassen und auf die Schicklichkeit zu pfeifen. Damals wusste ich das jedoch noch nicht, und deshalb schwieg ich und beobachtete betont neugierig die Tanzenden.


  „Es hat keinen Sinn", sagte er. „Ihre Miene ist zu entlarvend. Sie leben noch nicht lange genug und haben auch noch nicht so viel durchgemacht, als dass Sie wüssten, wie Sie Ihrem Gesicht den absolut gleichgültigen Ausdruck geben können, den Sie jetzt erreichen wollen. Ich hoffe, das gelingt Ihnen nie."


  „Warum?" fragte ich und schaute wieder Mr. Carlyle an. Der Ausdruck in seinen blauen Augen war ernst und eindringlich.


  „Weil Ihre Frische und Naivität ein Teil Ihres Charmes sind, Miss Ames. Ich werde, ob Sie nun damit einverstanden sind oder nicht, diskret Erkundigungen über die von Ihnen erwähnten jungen Gecken einziehen. Zufälligerweise habe ich nämlich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, um wen es sich dabei handeln könnte. Ich versichere Ihnen, sie werden Sie nicht wieder belästigen."


  „Bitte, unterlassen Sie das", warf ich hastig ein. „Das würde nur erneut Aufmerksamkeit auf die Situation lenken, und ich hoffe, dass die Leute sie endlich vergessen werden."


  „Falls Miss Louisa Lord Bryce weiterhin so eifrig und so offenkundig nachstellt, könnte Ihnen der Wunsch erfüllt werden." Mit einer Kopfbewegung wies Mr. Carlyle auf Louisa, die sich beim Earl eingehakt hatte und so eng bei ihm stand, dass es aussah, als seien die beiden eine Person. Lord Bryce löste sich von ihr und wandte sich von dem Paar ab, mit dem er und Louisa geplaudert hatten. Dann redete er lange und eindringlich auf sie ein. Bei seinen Worten errötete Louisa und ballte die Fäuste. Ich hielt den Atem an und wurde gewahr, dass Mr. Carlyle und ich nicht die Einzigen waren, die Louisa und den Earl beobachteten. Mehrere andere Gäste hatten sich neugierig zu ihnen umgedreht, darunter auch Mrs. Boothby-Locke.


  Lord Bryce hielt den Blick unverwandt auf Louisa gerichtet, bis sie sich schließlich nach, wie es schien, einer Ewigkeit rasch entfernte. Ich atmete erst wieder tief durch, als sie den Raum verließ.


  „Ja, sie war immer schwierig", raunte Mr. Carlyle mir ins Ohr. „Ich nehme an, sie ist auf dem besten Wege, sich unmöglich zu machen. Eines Tages wird es einen Aufruhr von wahrhaft bombastischen Ausmaßen geben. Ich hoffe, dass Sie dann, wenn das der Fall ist, nicht in der Nähe sind."


  „Das hoffe auch ich", platzte ich unbedacht heraus.


  „Haben Sie vor, längere Zeit bei den Langleys zu bleiben?"


  „Nein, nur für diese Saison. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Anfang Juli nach Haus zu fahren. Dann habe ich die Gastfreundschaft meiner Verwandten wohl lange genug in Anspruch genommen."


  „Ich denke, es wäre klug von Ihnen, wenn Sie heimkehren."


  Ich fächelte mir hektisch Luft zu, um die Bestürzung darüber zu verbergen, dass Mr. Carlyle so etwas derart beiläufig hatte äußern können. Würde er mich nach meiner Abreise vermissen? Würde er je mit Wehmut an mich denken und an das, was hätte sein können?


  Oder würde er mich derart gründlich vergessen, dass er sich in der nächsten Saison vielleicht nicht einmal mehr an meinen Namen erinnerte und ich nur noch die junge Frau war, für die er in ihrem Schlafzimmer einen Ball veranstaltet hatte?


  Der Tanz war zu Ende, und mein Partner für den nächsten näherte sich. Mr. Carlyle stand auf. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Miss Ames", sagte er und verneigte sich.


  Entschlossen, mich möglichst diskret zu benehmen, schaute ich ihm nicht hinterher. Ich bemühte mich im weiteren Verlauf des Abends, nicht nur gelöst, sondern auch im höchsten Maße heiter zu erscheinen.


  Als ich nach dem Souper in den Ballsaal zurückkehrte, hörte ich zufällig Mr. Carlyle sich mit einem Gentleman unterhalten, den ich nicht kannte. Sie standen an der anderen Seite der Tür, die ich gerade passieren wollte, und hatten mir den Rücken zugewandt.


  Ich hätte gewiss nicht gelauscht, wenn der Gentleman nicht aus gerechnet in diesem Moment geäußert hätte: „Ich habe soeben eine höchst faszinierende und zugleich unglaubliche Geschichte über dich vernommen, Strolch. Über dich und eine Miss Ames."


  „Ach ja?"


  „Ja, wirklich! Um Mitternacht allein in ihrem Schlafzimmer! War es wirklich nur Champagner, mit dem du sie beglückt hast? Unbesonnen, mein lieber Junge, sehr unbesonnen!"


  „Findest du?"


  „Jeder ist dieser Ansicht. Ich bin überrascht, dass Lord Moreston nicht darauf bestanden hat, dass du das Mädchen heiratest."


  „Warum hätte er das tun sollen? Du kannst dich darauf verlassen, dass ich dafür Sorge getragen habe, der Schicklichkeit hinreichend Genüge zu tun. “


  „Trotzdem meine ich, dass die Sache riskant war. Eines Tages wirst du dich in der Ehefalle wiederfinden. Warte nur ab!"


  „Aber doch nicht ich! Durch Raffinesse und Kühnheit und vielleicht eine Spur von Unverschämtheit trägt man immer den Sieg davon."


  Ich wartete nicht darauf, noch mehr zu hören, drehte mich um und kehrte blindlings in den Raum zurück, den ich soeben verlassen hatte. Es war der Salon, den man den Damen zur Verfügung gestellt hatte, damit sie sich zurückziehen konnten. Glücklicherweise war nur die Zofe anwesend. Ich ignorierte sie.


  Während ich gegen heiße Tränen ankämpfte, fragte ich mich, was ich eigentlich erwartet hatte. Mr. Carlyle lag nichts an mir. Er war der berüchtigte Hugh Carlyle. Er wollte keine Gattin, erst recht nicht mich. Im Stillen schalt ich mich, eine dumme Gans zu sein, und hielt mir vor, mehr Vernunft haben zu müssen.


  Ich verließ den Raum erst, als Louisa auf der Suche nach mir herankam. Glücklicherweise war sie so mit ihren Sorgen beschäftigt, dass sie meinen Kummer gar nicht bemerkte. Sie erzählte mir, sie habe die Kutsche angefordert. Rasch stimmte ich ihr zu, der Abend sei öde geworden. Derweil wir auf der Treppe auf den Wagen warteten, wechselten wir kaum ein Wort miteinander, und als wir dann, allein mit unseren Gedanken, im der Equipage saßen, hüllten wir uns vollends in Schweigen.


  Nach der durch und durch scheußlichen Nacht war ich sonderbarerweise nicht überrascht, als mit der Morgenpost weitere anonyme Briefe für Louisa und mich eintrafen.


  Warum auch nicht? sagte ich mir resigniert und nahm das für mich bestimmte Couvert vom Tablett, das Hibbert mir mit missbilligender Miene hinhielt. Das hatte mir gerade noch gefehlt! Damit war der Tag für mich endgültig verdorben. Ich hoffte jedoch, der Butler würde es nicht für notwendig erachten, Lord Moreston von den Briefen zu erzählen, erst recht nicht an diesem Tag. Ich fühlte mich benommen, war deprimiert und auf weitere Aufregungen wahrlich nicht versessen.


  „Wie ich sehe, hast auch du einen Brief von dieser unmöglichen Schneiderin bekommen, Cousinchen", äußerte Louisa und starrte angewidert auf das an sie gerichtete Schreiben. „Ich habe stets den Standpunkt vertreten, dass es ein Fehler ist, den niederen Klassen das Lesen und Schreiben beizubringen. Jetzt bin ich vollends davon überzeugt. Als ob wir die Absicht hätten, bei dieser Person Kundinnen zu werden!" Scheinbar gelangweilt hob sie den Kopf.


  „Oh, das wäre alles, Hibbert. Ich werde läuten, falls ich Sie brauche."


  Am liebsten hätte ich Louisas Geistesgegenwart laut gelobt. Wir tauschten jedoch nur Blicke über den Tisch, ehe wir diese auffallenden Siegel brachen. Dabei beschloss ich, nie wieder ein Gänseblümchen zu pflücken.


  „Was steht in deinem Brief?" wollte Louisa in sprödem, flüsterndem Ton wissen.


  „Wie eigenartig", antwortete ich bedächtig. „Diesmal droht man mir nicht. Die Botschaft lautet lediglich: ,Befürchten Sie nicht, ich hätte Sie vergessen, Miss Ames.' Und wie lautet dein Text, Cousinchen?" Ich fand, dass an diesem Morgen sie schlecht aussah. Ihr Gesicht war nicht nur bleich, sondern wirkte beinahe krankhaft grau. Ihre Augen hatten keinen Glanz, und ihre hübschen Lippen schienen geradezu blutleer. Sie dürfen allerdings sicher sein, dass ich nicht die Absicht hatte, sie auf ihr jämmerliches Äußeres hinzuweisen.


  Wortlos händigte sie mir ihren Brief aus.


  „Haben Sie den Viscount gefragt, ob das, was ich Ihnen geschrieben habe, der Wahrheit entspricht, Miss Louisa?" las ich. „Machen Sie sich nicht die Mühe. Er weiß, dass es an dem ist, wird aber alles abstreiten. Ich werde Ihnen wieder schreiben, sobald ich beschlossen habe, wie viel Geld erforderlich ist, um mich daran zu hindern, diesen wunderbaren Skandal im ganzen ton zu verbreiten."


  „Du wirst deinem Bruder alles erzählen müssen, Louisa", meinte ich, während ich ihr den Bogen zurückgab. „Denn wenn du nicht genügend eigenes Geld hast, um diese Person zum Schweigen zu bringen, wird er bestimmt alles herausfinden. Wird er dann nicht wütend sein, dass du ihm diese Sache verschwiegen hast?"


  „Ich kann ihm das nicht erzählen! Nein, das kann ich nicht!" antwortete Louisa rasch. „Geld habe ich aber nicht. Mein Taschengeld ist so niedrig, dass ich dauernd Schulden machen muss." Sie zögerte kurz und fuhr dann beinahe schüchtern fort: „Sollte es so weit kommen, Cousinchen, könntest du mir dann Geld leihen? Oder besser gesagt, könntest du es mir dann geben, denn die Chancen, dass ich je einen so großen Betrag, wie ihn dieser Teufel gewiss verlangen wird, mein Eigen nennen kann, sind äußerst gering."


  „Nein, das kann ich nicht", antwortete ich. „So viel habe auch ich nicht."


  Sie verzog das Gesicht. „Wenn du mir nicht helfen willst, musst du das nur sagen", erwiderte sie. Mit zitternden Fingern zerriss sie ihren Brief. Ich glaube, sie wusste nicht einmal, was sie tat. „Aber wage nicht, mir Armut vorzuheucheln", fuhr sie fort. „Das wäre sehr verlogen von dir, da alle Welt weiß, wie reich du bist."


  „Dann irrt sich alle Welt", entgegnete ich fest. „Wie ist dieses Gerücht überhaupt entstanden? Ich lebe auf einem Bauernhof. Gewiss, es ist ein großes Anwesen, aber trotzdem ein Bauernhof. Und Schafe produzieren kein Gold."


  Louisa schien mir kein Wort zu glauben. Sie war jedoch gezwungen, das Thema fallen zu lassen, weil ihr Bruder hereinkam und sich an das Kopfende des Tisches setzte.


  „Du bist heute Morgen sehr spät aufgestanden, Cameron", bemerkte Louisa. „Auch du siehst schrecklich aus. Hattest du beim Spielen einen schlechten Abend?"


  Lord Moreston furchte die Stirn. Ich war ebenfalls der Ansicht, dass er schlecht aussah.


  Sein Gesicht wirkte ebenso abgespannt wie Louisas und sein Blick gleichermaßen trübe.


  „Das, meine sehr liebe Weeza, geht dich nichts an", erwiderte er, während er sich Kaffee einschenkte. „Hättest du die Güte, mir den Schinken zu reichen, Constance? Vielen Dank."


  „Paul hat gesagt, du solltest Lockwood meiden. Ein eingefleischter Spieler wie Lockwood bringe nur Pech. Paul meinte, du würdest in Schwierigkeiten geraten, wenn du bei Lockwood Schulden hättest. Schließlich geht es auch mich etwas an, ob wir im Armenhaus landen oder nicht. Ich warne dich, Cameron! Ich habe nicht die Absicht, irgendeinen Nabob zu heiraten, um dich zu retten. Also verlass dich nicht darauf."


  Lord Moreston legte das Messer hin und starrte Louisa an. Die Stille im Raum zog sich sekundenlang hin, und ich wünschte mir, irgendwo anders zu sein. Mit einem flüchtigen Blick auf Lord Moreston nahm ich sein Gesicht wahr, dessen Ausdruck finsterer und Unheil verkündender war, als die Miene seiner Schwester je ausgesehen hatte, und ich gebe zu, dass ich mich beunruhigt fühlte. Die Spannung und die verärgerte Stimmung, die in dem angenehmen, sonnigen Raum herrschten, waren auch so schon enervierend genug, und nun machte der Viscount auch noch den Eindruck, zu einem Mord bereit zu sein.


  „Das reicht jetzt", äußerte er schließlich, ohne den Blick von Louisas Gesicht zu wenden.


  „Und ich wäre dir dankbar dafür, wenn du meine Angelegenheiten nicht mit Paul diskutiertest, oder überhaupt jemandem. Die Angelegenheiten der Langleys gehen nur die Langleys etwas an. Und was deine Bemerkung betrifft, du würdest keinen Nabob heiraten, so befürchte ich, dass ich größte Schwierigkeiten hätte, einen zu finden, der willens wäre, dich zu nehmen, du kleiner Zankteufel. Auf Paul verlässt du dich besser auch nicht. Er will dich nicht, ganz gleich, wie sehr du ihm nachstellst. Er ist zu klug, um wachen Auges eine Ehe einzugehen, in der er nur unglücklich würde."


  Zu meinem Entsetzen sprang Louisa auf. Ihr Stuhl fiel krachend auf den Fußboden. Sie stemmte die Fäuste auf den Tisch und schrie: „Du irrst dich! Darüber weißt du gar nichts! Ich werde nicht auf dich hören! Nein, das tue ich nicht!"


  Ihre Worte hatten sich überschlagen, und ihre Stimme war schrill geworden. Ich war froh, als sie zur Tür rannte und sie hinter sich zuknallte.


  Nur kurze Zeit später entschuldigte ich mich und ließ mich für den vorgesehenen Spaziergang umkleiden. Als ich ins Parterre kam, wartete Louisa bereits mit Miss Hefferton in der Halle auf mich.


  Zu meiner Überraschung machte Miss Hefferton beim Spaziergang viel Aufhebens um mich, bewunderte mein Tageskleid und beteuerte, ich sehe wunderbar aus. Mir wurde bald klar, dass sie das nur tat, weil Louisa wütend auf sie war.


  Im Hyde Park blieb Louisa plötzlich stehen und wandte sich ihrer Freundin zu. „Ich weiß, wie beschäftigt du bist, Gloria. Ich glaube, Connie und ich möchten dich nicht länger aufhalten. Komm, Cousinchen."


  Miss Heffertons schmales Gesicht lief rot an, und ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals. „Aber, Louisa, Liebes, ich bin nicht beschäftigt", versicherte sie. „Oh, bitte, Miss Ames, treten Sie für mich ein. Es war nur ein Missverständnis von mir. Ich habe nie gemeint ... Wirklich, ich habe doch nur zu helfen versucht ..."


  Louisa war einige Schritte weitergegangen, drehte sich um und befahl mir, mich ihr anzuschließen. Glauben Sie mir, ich hätte mich geweigert, denn es gehörte sich nicht, Miss Hefferton allein zu lassen, sodass sie ohne Begleitung nach Haus gehen musste. Aber ich hatte keine andere Wahl.


  „Gehen Sie!" sagte Miss Hefferton und schubste mich auf Louisa zu. „Wenn Sie ihr nicht gehorchen, wird sie wütend sein, und ich möchte meine liebe Louisa um keinen Preis der Welt verärgern. Aber sagen Sie ihr bitte, Miss Ames, dass ich nur ihr Bestes im Sinn habe."


  Beim Sprechen rannen Miss Hefferton die Tränen über das Gesicht, und ihre Miene war so bekümmert, dass ich nickte. Als Louisa mich kommen sah, setzte sie sich wieder in Bewegung, und ich musste mich beeilen, um sie einzuholen.


  „Hättest du vielleicht die Güte, mir zu sagen, was das alles zu bedeuten hat, Louisa?" ,äußerte ich so verärgert, dass ich nicht an den Temperamentsausbruch dachte, den meine Worte auslösen mochten. „Es überschreitet alle Grenzen, dass du deine Freundin so behandelt hast! Warum hast du überhaupt eingewilligt, mit ihr spazieren zu gehen, wenn du böse auf sie bist? Und lauf endlich langsamer. Warum rennst du so? Ich begreife dich nicht."


  „Nein, das tust du nicht. Wahrscheinlich wirst du mich nie begreifen", erwiderte Louisa, stur geradeaus starrend, und den Schritt nur etwas mäßigend. „Ich bin sehr zornig auf Gloria. Sie hat sich in Dinge eingemischt, die sie nichts angehen. Natürlich habe ich sie nicht dazu aufgefordert. Weit gefehlt!"


  „Vermutlich hat sie das getan, weil sie dich gern hat", warf ich ein. „Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, sie habe nur dein Bestes im Sinn."


  Zu meiner Überraschung blieb Louisa stehen, drehte sich zu mir um und begann zu lachen.


  Ihr Lachen klang dunkel und kehlig und schien tief aus ihrer Brust zu kommen. Es war so ansteckend, dass ich unwillkürlich lächelte.


  „Was hast du? Warum lachst du?" erkundigte ich mich, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


  „Ich ... ich kann dir das nicht sagen. Es ist zu lächerlich", antwortete sie und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  „Aber was hat Miss Hefferton getan? Was ist mit ihr?"


  „Kannst du sie nicht vergessen, Connie? Ich finde das ganze Thema langweilig. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass du dich für sie interessierst."


  „Das tue ich auch nicht", erwiderte ich. „Aber trotzdem kann ich nicht umhin, mich zu fragen, worum es geht, wenn ich eine solche Szene miterleben muss."


  Louisa seufzte. „Das ist eine persönliche Sache zwischen Gloria und mir", antwortete sie kalt. „Natürlich tut es mir Leid, dass du davon betroffen wurdest, aber ich musste ihr unverzüglich sagen, wie verärgert ich über ihr Betragen bin. Ich mag sie. Wir sind seit langem Freundinnen. Aber manchmal nutzt sie diese Freundschaft aus und überschreitet die Grenzen des Schicklichen. Dann ist es nötig, sie nachdrücklich in ihre Schranken zu weisen. "


  Ich nickte und versuchte, den Eindruck zu erwecken, auch ich sei dieser Ansicht, wenngleich ich, offen gestanden, den Eindruck gewonnen hatte, mit ein paar leeren Floskeln abgespeist worden zu sein.


  „Ich wollte mit dir über die anonymer, Briefe reden, Connie", wechselte Louisa unvermittelt das Thema. .Jetzt ist der richtige Augenblick dafür, da wir allein sind und aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gestört werden." Sie schaute sich um, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand in der Nähe war, und fuhr dann fort: „Hast du je daran gedacht, dass unser geheimnisvoller Verfasser sehr gut Strolch Carlyle sein könnte?"'


  „Mr. Carlyle?" fragte ich verblüfft. „Aber warum, in aller Welt, sollte er so etwas tun?"


  „Ja, er! Nein, sag noch nichts. Lass mich ausreden." Louisa hielt inne, als müsse sie ihre Gedanken sammeln. „Ich weiß, du denkst, die Briefe seien wahrscheinlich das Werk einer Frau, und ich begreife, warum du das meinst. Aber Hugh Carlyle ist der festen Überzeugung, nicht nur stets bei allem tonangebend sein, sondern dauernd etwas Unerhörtes tun zu müssen, damit er Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Denk nur daran, wie er in dein Schlafzimmer gedrungen ist und dann unverzüglich allen Gästen auf dem Ball davon erzählt hat.


  Wäre es daher nicht möglich, dass er, nachdem er dich an dem Nachmittag, als er dich bei Lady Beech kennen gelernt hat und mit dir im Garten spazieren gegangen ist, beschlossen hat, diese skurrilen Botschaften zu verfassen, um sich zu amüsieren? Er ist doch die meiste Zeit so grässlich gelangweilt."


  Der leise Zweifelshauch, den ich empfunden hatte, verflog. „Aber ich habe den ersten Brief genau an dem Morgen unseres Besuches bekommen, noch ehe Mr. Carlyle und ich uns begegnet sind", wandte ich ein.


  „Ach ja? Nun, vielleicht ist das der Grund, warum er dir bei Lady Beech besonderes Interesse geschenkt hat. Er hatte dich irgendwann im Mai gesehen, vielleicht bei einem Fest, und beschlossen, herauszufinden, ob er dich durcheinander bringen, vielleicht sogar zwingen könne, London zu verlassen und nach Yorkshire zurückzukehren. Möglicherweise hat er sogar mit einigen Freunden gewettet, dass er das schaffen würde. Strolch wettet gern, wie ich betonen möchte."


  „Ich bin sicher, du irrst dich, Louisa. Was du sagst, klingt so ungereimt! Und was wäre, wenn man ihn als den Schuldigen entlarven würde? Warum sollte er ein solches Risiko eingehen? Er würde alles verlieren und allgemein geächtet werden."


  „Ah! Aber er ist nicht in Gefahr. Aus Boshaftigkeit wendet er die Methode einer Frau an. Und von uns ist gewiss nicht zu erwarten, dass wir über die Briefe reden werden, nicht wahr? Sei ehrlich, hat er dich je gefragt, ob du dich ganz wohl fühlst? Wollte er wissen, ob dich etwas beunruhige?"


  Darauf wusste ich keine Antwort. Ich erinnerte mich deutlich, dass er versprochen hatte, mir nie zu schaden. Ich entsann mich jedoch auch in aller Klarheit, dass er mir zu verstehen gegeben hatte, ich wirke angespannt und nervös, und sich nach dem Grund erkundigt hatte.


  Nein! sagte ich mir. Selbst wenn! Ich glaubte es nicht. Ich wollte es nicht glauben.


  „Wie ich sehe, ist dir etwas eingefallen." Louisa tätschelte meinen Arm. „Weißt du, das ist nicht Mr. Carlyles Schuld. Mr. Carlyle muss dauernd im Gespräch sein, bewundert, bestaunt werden. Und bestimmt hast du die ganze Zeit gewusst, dass er sich nicht in der Absicht, dich zu heiraten, um dich bemüht."


  „Nein, natürlich tut er das nicht", erwiderte ich spröde. An dem Abend, an dem wir den Tanz ausgesessen hatten, waren seine eigenen Worte einem Freund gegenüber gewesen, man brauche nur Raffinesse, um der Ehe zu entgehen. Raffinesse und Kühnheit und vielleicht eine Spur von Unverschämtheit. Und, o du meine Güte!, unverschämt war er wirklich.


  „Dennoch fällt es mir schwer, das von ihm anzunehmen", fuhr ich bedächtig fort. „Ich halte ihn nicht für die Art Mann, der so etwas Schreckliches tun würde, ganz gleich, wie sehr er Gleichgültigkeit vortäuscht. Ich ... ich kann das nicht glauben."


  Erneut tätschelte Louisa meinen Arm. „Ich weiß. Das ist schwer, nicht wahr? Aber wir haben nicht viele Verdächtige, oder? Doch wir sind vielleicht imstande, seine Schuld oder Unschuld zu beweisen, wenn du willens bist, einen Versuch zu unternehmen."


  „Wie?"


  „Ich habe gehört, dass er bald ein Fest geben will. Das tut er nicht in jedem Jahr, doch wenn er eines veranstaltet, bemüht jeder im ton sich um eine Einladung. Seine Gesellschaften sind so extravagant! Vor zwei Jahren hat er ein südamerikanisches Thema gewählt. Es gab exotische Blumen, eingeborene Trommler, sogar einen wilden Jaguar, der ein Diamanthalsband trug. Er war in einem Käfig, und das Halsband sollte demjenigen gehören, der Mut genug hatte, es ihm abzunehmen. Natürlich hat niemand das gewagt."


  „Aber wie sollte ein von Mr. Carlyle veranstalteter Ball uns dabei helfen, herauszufinden, ob er der Schuldige ist oder nicht?" warf ich ein, um Louisas Beschreibung früherer Vergnügungen zu beenden.


  „Nun, wenn wir dort sind, könnten wir den Schreibtisch in der Bibliothek inspizieren und vielleicht sogar Mr. Carlyles Privaträume aufsuchen. Oder nur eine von uns tut das. In dem Gedränge, das dort bestimmt herrschen wird, dürfte es nicht allzu schwierig sein, sich unbemerkt davonzustehlen. Das verlangt nur Mut und Entschlossenheit. Und sollten wir irgendeinen Beweis finden, das Papier, den blauen Siegellack oder das grässliche Petschaft, dann wäre das doch ein eindeutiger Hinweis darauf, dass Mr. Carlyle der Täter ist, nicht wahr?"


  Ich musste zugeben, dass Louisa Recht hatte, wenngleich ich mir bei dem anspruchsvollen Mr. Hugh Carlyle nicht vorstellen konnte, dass er so grellblauen Siegellack benutzen würde, nicht einmal dann, falls er dadurch seine Schuld zu verschleiern suchte.


  „Natürlich sind die Chancen sehr gering, dass wir etwas finden", meinte Louisa düster. „Das wäre zu leicht. Nein, ich bin sicher, dass du mit deiner ersten Vermutung Recht hast. Es muss sich bei dem Absender um eine Frau handeln, die uns beide so verabscheut, dass sie sich an uns rächen will. Wenn uns doch nur einfiele, wer sie sein könnte!"


  Louisa fing an, die Namen von Frauen aufzuzählen, die aus irgendeinem Grund einen Groll gegen sie hegten. Ich hörte jedoch kaum zu und überlegte, ob wirklich Mr. Carlyle hinter der Sache stecke. Konnte er es sein? War er ein so guter Schauspieler, dass ich ihn nicht mit diesem schändlichen Unterfangen in Verbindung brachte? Und war er ein so charakterloser Mensch, dass er fähig war, mir so etwas anzutun, nur um sich zu amüsieren oder um vielleicht eine Wette zu gewinnen?


  Ein Teil von mir wollte ihn in Schutz nehmen, jede Missetat seinerseits abstreiten, mir zu verstehen geben, dass Louisa sich nur an einen Strohhalm klammere. Aber ein anderer Teil von mir, die Denkweise einer aus dem Norden stammenden Frau vom Land, musste zugeben, dass es für mich keine Möglichkeit gab, ganz sicher zu sein.


  Hugh Carlyle war ein Rätsel.


  8. KAPITEL


  Noch ehe jemand wach war, hatte Viscount Moreston das Haus frühmorgens verlassen.


  Niemand wusste, wohin er sich begeben hatte. Niemand wusste, wann er zurückkehren würde. Als ich meiner Tante einen guten Morgen wünschen ging, stellte ich fest, dass sie keine Ahnung von seinem Aufenthaltsort hatte.


  Da es der Tag war, an dem sie üblicherweise Besuche machte, erbot ich mich, sie zu begleiten.


  Auf der Fahrt sprachen wir wenig, bis wir die Außenbezirke Londons erreicht hatten.


  „So", äußerte meine Tante plötzlich. ,Jetzt können wir ein nettes Plauderstündchen abhalten. Ich hatte seit längerem vor, mit dir unter vier Augen zu reden, und dir, wenn möglich, zu erklären ..." Sie hielt einen Moment inne, als müsse sie ihre Gedanken ordnen.


  „Vielleicht ist es besser, wenn du anfängst", sagte sie schließlich. „Ich bin sicher, du hast dich bereits über uns gewundert."


  „Ja, das habe ich", erwiderte ich, entzückt über die Chance, mich über diese seltsame Familie, bei der ich zur Zeit wohnte, erkundigen zu können. Ich war entschlossen, das meiste aus dieser Gelegenheit zu machen. Es gab so viele Dinge, die mich verwirrten. „Erzähl mir etwas über deinen Gatten, Tante", begann ich. Sie blickte befremdet drein. Offenbar tat es ihr Leid, dass sie mir die Erlaubnis gegeben hatte, ihr Fragen zu stellen. Hastig fügte ich hinzu: „Ich bin sicher, deine Geschichte muss romantisch sein."


  „Nun, ja, das ist sie wohl", erwiderte meine Tante und entspannte sich ein wenig. „Ich habe meinen Mann hier in London kennen gelernt, als ich zu Besuch bei Freunden weilte. Damals war ich siebenundzwanzig Jahre alt und aus dem einen oder anderen Grund noch nicht verheiratet. Nun, du kennst Yorkshire. Es ist so einsam! Und ich glaube, ich habe die Zeit nach meinem zwanzigsten Geburtstag damit verbracht, einen verstorbenen Verwandten nach dem anderen zu betrauern. Diese Trauerzeit ist schrecklich ungerecht", fügte sie düster an und versank dann in Schweigen.


  Ich erwärmte mich für sie, wie ich das bisher noch nicht getan hatte. Ich war ganz ihrer Ansicht, dass die lange Trauerzeit, besonders für junge Leute, eine echte Strafe war.


  Als ich sie drängte, mit ihrer Geschichte fortzufahren, erwachte sie aus ihren Tagträumen und sagte: „Oh, entschuldige! Ich war in Gedanken. Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja! Ich besuchte London, wo ich Frederick Langley traf. Ich fand ihn wundervoll, und als er mich bewunderte, mir sagte, er liebe mich, war ich hingerissen. Seine Gattin lebte noch. Sie hieß Clara. Daher konnten wir nicht heiraten. Doch nach meiner Rückkehr nach Hause schrieb er mir. Als seine Frau starb, arrangierte er es, dass wir auf den Tag genau ein Jahr später heiraten konnten. Das war die längste Trauerzeit, die ich je hinter mich gebracht habe", setzte meine Tante mit scheuem Lächeln hinzu.


  Abgesehen von der Untreue des Viscount seiner Gattin gegenüber irritierte mich noch etwas an dieser Geschichte. „Aber wie ist die erste Frau deines Mannes gestorben? Sie kann doch noch nicht sehr alt gewesen sein?"


  „Nein, sie war erst Mitte dreißig. Ihr Tod kam sehr ... unerwartet."


  Es war offenkundig, dass meine Tante nicht mehr darüber verraten wollte. Sie wich meinem Blick aus, als sie in ihrem Ridikül nach einem Taschentuch kramte.


  „Unerwartet? Wieso?" erkundigte ich mich. Ich war entschlossen, herauszufinden, ob der anonyme Briefeschreiber die Wahrheit über Louisas Mutter kannte. „Ich glaube, gehört zu haben, dass die erste Frau deines Mannes einen Reitunfall hatte."


  Es dauerte einige Sekunden, bis meine Tante nickte. „Ja", bestätigte sie leise. „Sie war zu Pferd."


  „Aber was ist passiert?" hakte ich nach.


  „Ich ... ich bin nicht sicher. Ich glaube, aus irgendeinem Grund ist ihr Pferd durchgegangen, sodass sie zu Schaden kam. Ich weiß, es musste erschossen werden. Es war schwer verletzt."


  An der Art, wie meine Tante die Lippen zusammenkniff, merkte ich, dass sie nichts weiter zu diesem Vorfall sagen wollte. Daher befragte ich sie über den gegenwärtigen Viscount und Louisa. Ich hatte mich indes geirrt, als ich dachte, der Themenwechsel würde ihr das Gespräch erleichtern. Sie krallte die Hand immer noch um das Taschentuch und schaute mich furchtsam an. In ihrem hageren, faltigen Gesicht wirkten ihre Augen übergroß. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie alt sie sein mochte. Wenn sie den Viscount Ende zwanzig geheiratet hatte, konnte sie nicht älter als achtunddreißig sein. Wie eigenartig! Auf Grund ihres Benehmens und ihres Äußeren wirkte sie wesentlich älter.


  „Die Kinder?" fragte sie. „Sie sind anders. Ganz besonders Louisa ist das. Sie ist wie ihre Mutter. Sie ist impulsiv, leicht reizbar, unkonventionell. Ich bin sicher, es ist kein Wunder, dass mein Mann mich ihr vorgezogen hat."


  Das brachte mich zum Grübeln. Louisa war trotz all ihrer Fehler in einer Weise temperamentvoll, die Lavinia Langley nicht zu Eigen war. Hatte der verblichene Viscount meine Tante wirklich geliebt?


  Andererseits stand es mir nicht zu, ein Urteil zu fällen. Sie mochte sehr wohl anders gewesen sein, als ihr Gatte noch lebte.


  „Cameron hat seine eigene Art. Die hat er schon, seit er ein Junge war. Ich gebe zu, ihn nicht zu verstehen. Oh, du darfst nicht denken, er sei unfreundlich zu mir gewesen", fügte meine Tante hinzu und berührte meine Hand, als wolle sie mich beruhigen. „Er hat mir immer den Respekt bewiesen, den er der zweiten Gattin seines Vaters schuldig ist."


  Ich fand die Formulierung befremdlich, äußerte mich indes nicht dazu. Stattdessen erkundigte ich mich über Louisa.


  Lavinia Langley seufzte. „Du kennst sie. Du hast gesehen, wie sie ist", sagte sie. „Als sie jünger war, habe ich versucht, ihr Disziplin beizubringen, doch jeder Tadel von mir ließ sie in Hysterie ausbrechen. Sie kann so ... so ..."


  „Einschüchternd?" half ich meiner Tante nach. Sie wandte sich mir so jäh zu, dass ich erschrak.


  „Warum hast du das gesagt?" wollte sie wissen. „Nein, nein! Sie ist nicht einschüchternd, nur dann, wenn sie einen Wutausbruch bekommt. Aber das, was sie dann sagt und tut, meint sie nicht so. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich das begriffen hatte und es akzeptieren konnte.


  Du darfst nicht vergessen, dass sie zwölf Jahre alt war, als ich meinen Mann heiratete. Sie war damals schon zu alt, als dass ich noch Einfluss auf sie hätte nehmen können oder irgendwie imstande gewesen wäre, sie zu verändern. Weißt du, sie war sehr verzogen. Daran waren sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter schuld.


  Aber seit deiner Ankunft, Constance, hat sie sich viel besser benommen. Du bist so positiv eingestellt, so selbstsicher, so energisch. Ich finde das zwar nicht ganz damenhaft, aber ich bin dankbar, dass du Louisa so gut unterhältst."


  Mir lag die Frage auf der Zunge, ob ich nur zu diesem Zweck eingeladen worden sei, aber ich stellte sie nicht. Es wäre zu erniedrigend für mich gewesen, hätte meine Tante diesen Verdacht bestätigt.


  „Louisa und ihr Bruder stehen sich offensichtlich nicht sehr nahe", bemerkte ich nur.


  „Nein, sie haben kein gutes Verhältnis zueinander. Vielleicht liegt es an dem Altersunterschied von fünf Jahren oder der Tatsache, dass Cameron die meiste Zeit im Internat war. Ich kann das nicht beurteilen Für ihn ist sie nur eine langweilige Frau. Und sie? Nun, ich habe stets vermutet, sie beneidet ihn, weil er ein Mann ist und den Titel geerbt hat."


  „Wie ist Miss Mason in den Haushalt gekommen?" wollte ich als Nächstes wissen. „Ist sie mit dir verwandt?"


  „Die liebe Henny? O nein! Sie ist eine entfernte Cousine meines verstorbenen Mannes. Sie kam bald nach der Hochzeit zu uns. Als mein Gatte starb, stellte ich fest, dass er ihr versprochen hatte, sie könne stets in unserem Haus wohnen. Dafür bin ich so dankbar. Sie ist mehr für mich als nur eine liebe Gesellschafterin. Ich glaube, ohne sie hätte ich das alles nicht überlebt."


  Ich fragte nicht, was „das alles" sei. Irgendwie war ich sicher, dass es Louisa und vielleicht auch Cameron betraf.


  Meine Tante seufzte und schwieg einen Moment. Dann wandte sie sich mir wieder zu und äußerte: „Sag mir, Nichte, ob es etwas gibt, das dich beunruhigt? Trotz deines gesellschaftlichen Erfolges könnte ich manchmal schwören, dass dein Blick besorgt ist. War irgendjemand unfreundlich zu dir? Vielleicht kann ich dir helfen. Vertrau dich mir an, Constance. Ich bin deine Tante und möchte dir beistehen."


  „Nein, ich bin wirklich nicht beunruhigt", behauptete ich, während meine Tante mich, die Hände vor sich verschränkt, prüfend ansah. Und dann fragte ich mich, warum ich ihr nichts von den Briefen erzählte. Lag es daran, dass ich glaubte, sie könne nichts tun, um mir zu helfen? Oder fürchtete ich vielmehr, die Erkenntnis, jemand habe Louisa und mich mit Verunglimpfungen überhäuft, würde sie so schrecklich aufregen, dass sie ernsthaft erkrankte?


  Wir verbrachten einen netten Nachmittag bei einer Bekannten meiner Tante, die in der Nähe von Richmond wohnte.


  Nach der Rückkehr fand ich in Moreston House einen weiteren Brief für mich vor, der, wie schon einmal vorher, von einem schmutzigen kleinen Straßenbengel abgegeben worden war.


  „War das derselbe Junge?" platzte ich heraus und bereute sofort meine Neugier, weil Hibbert überrascht zu sein schien.


  „Nein, Miss, das war ein anderer", antwortete er, während ich widerstrebend den Brief vom Silbertablett nahm.


  Meine Tante war bereits nach oben gegangen, und ich folgte ihr. Ich hatte keine Ahnung, wo Louisa sich befand, war jedoch froh, die Zeit zu haben, das Schreiben in der Abgeschiedenheit meines Zimmers lesen zu können. Es war länger als das Letzte, und derweil ich es las, meinte ich fast, Mr. Carlyles Hand sich über das billige Papier bewegen zu sehen, seine verkniffenen Lippen und seinen kalten Blick, während er die Tinte mit Streusand trocknete und das Blatt dann faltete, sein verächtliches Gesicht beim Erhitzen des blauen Siegellacks und Benutzen des einfachen Petschafts. Diese Vorstellung erzeugte mir Übelkeit, doch als ich die Zeilen gelesen hatte, schüttelte ich den Kopf. Mr. Carlyle hatte sie nicht verfasst. Er hatte diese Worte nicht niedergeschrieben und die damit zum Ausdruck gebrachten Beschuldigungen. So etwas hätte er nicht tun können. Der Text war zu bösartig und enthielt nur Lügen.


  Mein Vater konnte unmöglich das Monstrum gewesen sein, als das der anonyme Absender ihn hinstellte, als einen Menschen, der mit Gewalt daran hatte gehindert werden müssen, mich nach meiner Geburt zu ersticken, weil ich nicht der von ihm ersehnte Sohn war, als einen Mann, der meiner von der Entbindung geschwächten Mutter Drohungen und Beschimpfungen an den Kopf warf, bis er sie dadurch umgebracht hatte, ganz so, als hätte er sie tatsächlich erdolcht.


  Mir war speiübel, als ich den Brief ein zweites Mal las. Ehe ich jedoch Zuflucht zu Tränen nahm, entsann ich mich der anderen Schreiben. Damals hatte der Verfasser behauptet, meine Mutter habe viele Liebhaber gehabt, und ich sei nicht das Kind meines Vaters. Ich hatte den Eindruck, der Briefeschreiber wolle beide Möglichkeiten unterstellen, doch das funktionierte nicht. Entweder war ich die Tochter meines Vaters und er wütend darüber gewesen, dass ich kein Junge bin. Oder ich war ein Bastard, und in diesem Fall, so meinte ich, hätte er entzückt und erleichtert darüber sein können, dass er mich nicht als seinen Erben akzeptieren musste, um sein Gesicht zu wahren.


  War es möglich, dass dem Briefeschreiber entfallen war, was er oder sie zuvor unterstellt hatte? Das erschien mir höchst unwahrscheinlich.


  Erneut verglich ich den Brief mit den bereits erhaltenen Schreiben. Abgesehen von der erwähnten Ungereimtheit glich er ihnen in jeder Hinsicht. Ich legte die Briefe in das Geheimfach meiner Schmuckschatulle und wunderte mich darüber, dass der Verfasser nicht daran gedacht hatte, eher mich als Louisa zu erpressen, wenn tatsächlich zutraf, was sie mir über die Annahme der Gesellschaft, ich sei vermögend, berichtet hatte. Im Gegensatz zu ihr hatte ich keinen Bruder, der mich hätte in Schutz nehmen können. Ich hatte nur eine schwache, völlig hilflose Tante. Ich stand so gut wie allein da. Wäre es nicht einfacher gewesen, mich zahlen zu lassen? Doch der Briefeschreiber hatte das nicht getan, und ich wunderte mich darüber. Was hoffte er oder sie mit diesen Anwürfen zu erreichen, wenn es ihm oder ihr nicht um Geld ging?


  Ich überlegte, was geschehen würde, wenn ich früher als geplant nach Yorkshire aufbrechen würde. Ob die Briefe dann dort bei mir eintreffen würden? Trotz meines noblen, erst wenige Augenblicke zuvor gefassten Entschlusses, Mr. Carlyle von aller Schuld freizusprechen, sah ich ihn in Gedanken vor mir, wie er mit dem dünnen Grinsen, das er Lächeln nannte, die durch seine Wette gewonnene Summe einstrich. Und in diesem Moment entschied ich, ihm diese Genugtuung nicht zu gönnen, ganz gleich, was er an mich schreiben mochte.


  Ich würde einen Weg finden, wie ich ihn bloßstellen konnte, und wenn ich damit das Letzte tat, was mir noch möglich war. Falls er wirklich der Schuldige ist, flüsterte eine innere Stimme mir zu. Plötzlich fragte ich mich, ob ich den Verstand verlöre.


  Eines stand jedoch unstrittig fest: Ich war die bei weitem verwirrteste Person in ganz London.


  9. KAPITEL


  Lady Beech hatte mich zu sich eingeladen. Da Louisa an diesem Vormittag einen Besuch bei ihrer Freundin Gloria Hefferton machen wollte, fuhr ich allein zu Lady Beech.


  Wir schlenderten gemächlich durch die Gärten von Beech House, als sie äußerte: „Ich bin sicher, Sie haben von der Gala gehört, die Mr. Carlyle veranstaltet, nicht wahr?" Sie wies auf die Spitzen der Schornsteine, die in der Ferne die Bäume überragten. „Es soll ein wundervoller Abend werden! Natürlich will er mir kein Wort darüber verraten", beschwerte sich Lady Beech und rümpfte verärgert die Nase.


  Ich lachte. „Er ist äußerst verschwiegen, nicht wahr?" Plötzlich erinnerte ich mich an das von mir bewahrte Geheimnis, an die bösartigen Briefe. Ich verdrängte sie aus den Gedanken und fuhr fort: „Bestimmt wissen Sie irgendetwas. Erzählen Sie es mir."


  „Ich weiß, dass die Einladungen morgen überbracht werden sollen. Und in einem schwachen Augenblick hat er erwähnt, dass alle Damen nur Gold, Weiß oder Schwarz tragen dürfen. Glücklicherweise habe ich das hinreißendste weiße Seidenkleid mit einer zierlichen goldenen Stickerei."


  „Warum besteht er ausgerechnet auf diesen Farben?"


  Rosalind lächelte. „Natürlich, weil er Strolch Carlyle ist! Er muss immer sehr geheimnisvoll tun. Männer!" fügte sie hinzu und schüttelte den Kopf. „Was werden Sie anziehen, Constance?"


  „Ich habe ein goldfarbenes Kleid, das ich noch nicht getragen habe", antwortete ich und überlegte, ob ich es wagen würde, es nun anzuziehen.


  Louisa hatte darauf bestanden, dass ich es mir anfertigen ließ. Ich hatte es jedoch in meinem Schrank ganz nach hinten gehängt, weil mir das tief ausgeschnittene Mieder nicht behagte. Louisa hatte geäußert, ich sei hoffnungslos prüde, doch ich war nicht an Toiletten gewöhnt, die meine Brüste zur Hälfte entblößten. Aber vielleicht wenn ich meine Zofe das Dekolletee mit etwas Spitze verzieren ließ?


  Plötzlich blieben Lady Beech und ich stehen, weil wir von Mr. Carlyles Besitz her lautes Hämmern hörten.


  Sie schaute mich fragend an. „Sollen wir es wagen?"


  Wortlos rafften wir die Röcke und liefen auf den Lärm zu.


  Eine hohe Backsteinmauer trennte die beiden Besitzungen. Rosalind führte mich zu einem schmiedeeisernen Tor. Unglücklicherweise konnten wir dahinter nichts erkennen, da dichtes Gebüsch uns die Sicht auf das Gelände nahm. Wir versuchten, das Tor zu öffnen, doch es war versperrt.


  „Glauben Sie, dass Mr. Carlyle einen Pavillon errichten lässt?" fragte Rosalind, während sie auf die unterste Verstrebung des Tors kletterte, um über den Rand hinwegspähen zu können. „Vielleicht lässt er auch eine große Laube bauen. Oder eine Pergola."


  „Bestimmt nicht. Er brauchte mehrjährige Kletterpflanzen, um sie damit zu bedecken", erwiderte ich geistesabwesend, derweil ich versuchte, durch das uns die Sicht raubende Strauchwerk zu schauen.


  „Wenn er so etwas benötigte, würde er die Pflanzen in jemandes Garten ausgraben lassen. Ich versichere Ihnen, bei seinen Plänen spielen die Kosten keine Rolle. „Oh, das ist sinnlos und frustrierend", fügte Lady Beech hinzu, während sie vom Tor kletterte. „Kommen Sie! Ich habe eine bessere Idee!"


  Wir gingen an der Mauer entlang, bis wir zu einem alten, knorrigen Baum gelangten, der davor wuchs. Einige seiner kräftigen Äste waren in Reichweite. Rosalind band die Röcke bis zu den Knien hoch und erklomm den Baum, bis sie die Mauerkrone erreichte.


  „Kommen Sie zu mir herauf, Constance! Von hier oben ist die Sicht viel besser."


  Über ihre Unternehmungslust amüsiert, folgte ich ihrem Beispiel, und bald kauerten wir auf dem breiten Sims, von wo wir einen wunderbaren Blick auf Mr. Carlyles Besitz hatten.


  Unter uns herrschte heilloses Durcheinander. Viele Balken lagen herum, und mehrere Arbeiter waren emsig damit beschäftigt, etwas zu zimmern, das wie ein Spalier aussah. Näher beim Haus konnte ich noch mehr Männer erkennen, die auf einem großen Rasenstück ein hölzernes Podest bauten.


  „Das ist zweifellos zum Tanzen gedacht", erklärte Rosalind.


  „Und was ist, wenn es regnet?"


  „An dem Abend, an dem Hugh Carlyle sein Fest veranstaltet? Der Wettergott würde es nicht wagen!"


  Ich sah einen Arbeiter die Hand über die Augen halten und zu uns herüberblicken. Ich war nicht überrascht, als er zum Haus rannte.


  „Wir sind entdeckt worden", sagte ich widerstrebend. „Am besten klettern wir jetzt herunter."


  „Unsinn!" entgegnete Rosalind. „Ich bin sicher, diese Mauer gehört mir ebenso wie Mr. Carlyle, und ich kann so oft und so lange darauf sitzen, wie ich will. Schauen Sie zum Rosengarten hinüber, Constance. Was glauben Sie, hat Mr. Carlyle dort vor?"


  Ich empfand noch immer Unbehagen, doch da niemand vom Haus herübereilte, der Mr. Carlyle auch nur im Entferntesten glich, entspannte ich mich. Wahrscheinlich war er gar nicht daheim. Folglich mussten wir uns keine Sorgen machen.


  Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich direkt unter mir seine Stimme hörte. Mehr noch, hätte ich mich nicht an der Mauer festgeklammert, wäre ich bestimmt auf ihn gestürzt.


  „Auf frischer Tat ertappt, Mylady, Miss Ames", rief er und trat einen Schritt zurück, damit er uns sehen konnte.


  Er hatte die Hemdsärmel aufgerollt und trug eng anliegende Breeches. Sein dunkles Haar war zerzaust. Er bückte sich und legte eine Papierrolle auf die Erde. Ich fragte mich, ob das die Skizzen für das Gartenfest seien.


  „Wie soll ich Sie Spitzel bestrafen?" fragte er, stemmte die Hände auf die Hüften und schaute uns mit finsterer Miene an.


  Ich nahm an, er sei ein wenig verärgert, doch Rosalind lachte nur.


  „Wenn Sie so geheimnisvoll tun, Sir", antwortete sie und drohte ihm mit dem Zeigefinger, „dann ist es auch kein Wunder, dass Miss Ames und ich neugierig geworden sind. Erzählen Sie uns, was Sie mit dem Rosengarten vorhaben. Er ist schön, so wie er jetzt ist. Ich hoffe, Sie beabsichtigen nicht, die Rosen ausgraben zu lassen, damit Sie den Bach umleiten oder sonst irgendeine Verrücktheit tun können."


  „Wenn Sie das nicht wollen, werde ich es natürlich unterlassen. Und Sie, Miss Ames? Was möchten Sie sehen?"


  „Ich weiß es nicht", antwortete ich leichthin. „Ein seidenes Zelt aus goldenem Stoff? Einen Brunnen, aus dem Champagner fließt?"


  „Aber nun lassen Sie mich Ihnen herunterhelfen", schlug Mr. Carlyle vor und streckte die Arme aus. „Ich werde Sie herumführen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, da Sie so neugierig sind. Sie müssen mir jedoch versprechen, niemandem ein Sterbenswörtchen zu verraten."


  Ich war keineswegs überrascht, als Rosalind Mr. Carlyle in die Arme sprang, ohne darauf zu achten, wie viel sie dabei von ihren seidenbestrumpften Beinen enthüllte. Ich hingegen zögerte.


  „Kommen Sie! Ich lasse Sie nicht fallen", befahl er. Sein Blick war so herausfordernd, dass ich es unmöglich fand, mich zu weigern.


  Ich rückte an den Rand der Mauerkrone vor und ließ meine Beine herunterbaumeln, ehe ich mich abstieß. Mr. Carlyle fing mich geschickt auf, so mühelos, als würde ich nicht mehr denn eine Feder wiegen. Einen Moment lang hielt er mich eng an sich gedrückt, ehe er mich auf die Füße stellte. Ich versuchte, gleichmäßiger zu atmen und zu vergessen, wie seine meine Taille umspannenden Hände sich angefühlt hatten.


  „Wie ich sehe, waren Sie wieder in der Sonne", sagte er. „Schämen Sie sich! Sie sind ganz braun."


  Wir blickten einander an, und erst als ich Rosalind mit den Röcken rascheln hörte, fiel mir auf, dass ich nicht mit ihm allein war. Und noch etwas kam mir ins Gedächtnis zurück - und zwar, dass er sehr wohl der Verfasser der anonymen Briefe sein konnte. Der Mann, der da mit diesem rätselhaften Ausdruck in den Augen vor mir stand, mochte derjenige sein, der all diese abscheulichen, ekelhaften Anschuldigungen gegen meine Eltern vorgebracht hatte. Die Erinnerung daran bestärkte mich in meinem Vorsatz. Ich senkte die Lider und trat einige Schritte von ihm zurück, entschlossen, ihn nur mit kühler Höflichkeit zu behandeln, ganz gleich, wie sehr er mich necken oder provozieren mochte.


  Er reichte Lady Beech und mir je einen Arm, und wir brachen zu der hinter dem Haus gelegenen Terrasse auf. Derweil wir den Arbeitern, den Hölzern und verschiedenen Karren auswichen, ließ unser Gastgeber einige kärgliche Informationen fallen. Ich fand ihn sehr klug.


  Denn trotz all seiner netten Worte teilte er uns sehr wenig mit.


  Als wir schließlich bei Limonade und Fruchteis auf der Terrasse saßen, wusch Lady Beech ihm seiner Verschwiegenheit wegen den Kopf. „Nun, gleichviel!" fügte sie hinzu. „Ich bin sicher, Miss Ames und ich können bis zu dem fraglichen Abend warten."


  „Sind Sie so sicher, dass Sie eingeladen werden?" murmelte Mr. Carlyle, während er uns Limonade nachschenkte. „Sie beide?"


  Rosalind schnaubte verächtlich. „Falls wir nicht eingeladen werden, setzen wir uns auf die Mauer, wo Sie uns gefunden haben, und geben laute, unhöfliche Kommentare über das Geschehen im Garten und Ihre Gäste von uns."


  „Ich wäre im Recht, wenn ich Sie dann von dort entfernen lassen würde. Das ist meine Mauer, nicht Ihre. Aber keine Angst, Mylady. Die Einladungen für Sie beide sollen die ersten sein, die abgegeben werden."


  „Aber nur, weil ich nebenan wohne", erwiderte sie, nicht im Geringsten durch Mr. Carlyles freundliches Entgegenkommen besänftigt. „Wer ist der entzückende kleine Junge?"


  Mr. Carlyle blickte in die Richtung, in die sie schaute. „Das ist das Kind eines meiner Gärtner. Es wurde ihm verboten, die Männer zu belästigen, doch er kann sich ihnen nicht fern halten. Er liebt Werkzeug."


  Rosalind entschuldigte sich mit der Bemerkung, sie müsse einfach mit dem Kind reden.


  Verwirrt sah ich sie durch den Garten gehen.


  „Was haben Sie? Was stimmt nicht?" fragte Mr. Carlyle in einem derart gelangweilten Ton, als würde er sich nach dem Wetter erkundigen.


  Ich mied seinen Blick. „Ich weiß nicht, was Sie meinen", antwortete ich und war stolz darauf, dass meine Stimme so gelassen wie seine geklungen hatte. „Wieso glauben Sie, etwas sei nicht in Ordnung?"


  „Heute Nachmittag haben Sie sehr wenig gesagt. Irgendwie bezweifle ich, dass Sie ein schlechtes Gewissen haben, weil Sie unerlaubterweise auf meine Mauer geklettert sind. Habe ich etwas getan, das Sie verärgert hat?"


  Nach dieser Frage sah ich mich genötigt, Mr. Carlyle anzuschauen. Er beugte sich über den Tisch und war mir näher, als ich geahnt hatte. Den Wunsch unterdrückend, mich weit im Sessel zurückzulehnen, antwortete ich: „Wie hätten Sie so etwas tun können? Seit wir den Tanz bei der letzten Soiree ausgesessen haben, sind wir uns nicht mehr begegnet."


  „Ah, und das verstimmt Sie? Ich entschuldige mich für meine Nachlässigkeit. Ich war beschäftigt. Wissen Sie, das Fest!"


  „Das stimmt nicht! Wieso geben Sie diesen Vorwand an?"


  „Vielleicht möchte ich, dass es der Grund ist", konterte Mr. Carlyle.


  Darauf wusste ich nichts zu antworten. Ich erhob mich und achtete darauf, dabei den Stuhl nicht umzustoßen. Gemächlich stand auch Mr. Carlyle auf. „Ich muss fort", erklärte ich und gab vor, meinen Hut zurechtzurücken, damit Mr. Carlyle mein Gesicht nicht sah. „Es wird spät, und ich bin seit heute Morgen von zu Haus fort. Meine Tante wird sich Sorgen machen."


  „Versprechen Sie mir, wieder einen Walzer mit mir zu tanzen, Miss Ames? Diesmal auf meinem Ball?" fragte Mr. Carlyle, während er mich die Terrassentreppe hinunterführte.


  „Natürlich, Sir, wenn Ihnen etwas daran liegt", antwortete ich, den Blick fest auf Rosalinds zierliche Gestalt gerichtet. Ich wünschte mir, Lady Beech möge mehr in unserer Nähe sein.


  „Mir liegt daran", erwiderte Mr. Carlyle. Als ich stolperte, legte er mir stützend die Hand unter den Ellbogen. „Passen Sie auf, Miss Ames", warnte er mich in amüsiert klingendem Ton. „Falls Sie sich den Fuß verstauchen, müsste ich noch einmal einen mitternächtlichen Besuch in Ihrem Schlafzimmer arrangieren. Sie haben doch bestimmt gehört, dass ich stolz darauf bin, niemals eine Dreistigkeit zu wiederholen, nicht wahr?" Inzwischen hatten wir Rosalind erreicht. „Mylady, Miss Ames möchte gern aufbrechen. Erlauben Sie mir, Sie bis zum Tor zu begleiten, das zu öffnen Sie vorhin versucht haben. Ich habe den Schlüssel."


  Rosalind wünschte dem kleinen Jungen einen angenehmen Tag. Seine eifrige Verbeugung war anrührend, doch ich fühlte mich nicht zum Lächeln aufgelegt.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir uns sicher auf der anderen Seite des Mauertors befanden und ich imstande war, Hugh Carlyle den Rücken zuzuwenden. Natürlich begann Lady Beech sofort, mich auszufragen.


  „Weshalb interessiert es Sie so, worüber wir beide geredet haben?" erkundigte ich mich schließlich.


  „Ich bin entschlossen, meine Liebe, dafür zu sorgen, dass Sie und Mr. Carlyle ein Paar werden", gestand sie mir. „Nein, nein! Kein Wort! Ich weiß, dass Sie ihn mögen. Ich sehe das in Ihren Augen, entnehme es dem Klang Ihrer Stimme, bemerke das an der Röte, die Ihnen stets dann in die Wangen steigt, wenn Mr. Carlyle in Ihrer Nähe ist. Und er ist auf dem besten Weg, sich in Sie zu verlieben. Ja, das stimmt! Ich habe ihn nie so von jemandem bezaubert gesehen."


  „Ich bin sicher, Sie irren sich, Lady Beech", erwiderte ich matt. „Das kann nicht zutreffen."


  „Dummchen! Natürlich ist er in Sie verliebt. Deshalb habe ich mich zurückgezogen, um mit dem kleinen Jungen zu spielen. Ich wollte Ihnen beiden die Möglichkeit geben, allein zu sein."


  Ich schalt Lady Beech ob ihrer Torheit, umarmte sie jedoch herzlich, als ich mich einige Minuten später von ihr verabschiedete.


  Auf dem ganzen Weg zurück in die Park Lane dachte ich über ihre Worte nach. Traf es wirklich zu? Waren meine Gefühle für Hugh Carlyle so offenkundig, dass jeder, der mich anschaute, Bescheid wusste? Wie peinlich!


  Aber wie war es möglich, dass ich mich in einen Mann verlieben konnte, von dem ich argwöhnte, er könne die Person sein, die mir die abscheulichen Briefe geschrieben hatte?


  Nein, das konnte nicht sein. Lady Beech musste sich irren.


  Bei meiner Heimkehr war auch Louisa eingetroffen, und gemeinsam gingen wir die Treppe hinauf.


  „Ich musste Gloria vergeben, weil Sie mich um Verzeihung gebeten hat", erklärte sie, während sie mir in mein Zimmer folgte. „Ich kam jedoch nicht dazu, weil wir nie ungestört waren. Sie hat mir diesen Brief zur Erklärung ihrer Motive geschrieben. Ich soll ihn hier zu Haus lesen."


  Louisa zeigte mir einige Blätter Papier, und ich erinnerte mich, dass ich mir vorgenommen hatte, mir eine Schriftprobe von Miss Hefferton zu besorgen, damit ich sie mit den Briefen vergleichen konnte. Vielleicht konnte ich einen näheren Blick auf dieses Schreiben werfen?


  Zu meiner Enttäuschung steckte Louisa es in ihr Ridikül, setzte sich auf die Kante meines Betts und erkundigte sich, wie mein Tag gewesen sei. Ich entsann mich, dass ich ihr den neuesten Brief noch nicht gezeigt hatte, holte ihn hervor und war erleichtert, dass ich auf diese Weise die Begegnung mit Mr. Carlyle nicht erwähnen musste. Nach der Lektüre sah Louisa so angewidert aus, wie ich es gewesen war, und mein Herz flog ihr zu, weil sie offensichtlich solchen Anteil an meinem Kummer nahm.


  „Ich bin mehr denn je entschlossen, herauszufinden, wer dieses abscheuliche Geschöpf ist", verkündete sie. „Es tut mir Leid, Connie. Wie schrecklich für dich, diese schmutzigen Anwürfe lesen zu müssen!"


  „Aber was sollen wir tun, wenn wir den Verfasser ausfindig gemacht haben?" wollte ich wissen. „Falls wir die Person bloßstellen, müssen wir nicht nur zugeben, dass wir diese Briefe erhalten haben, sondern sie auch bestimmt herumzeigen. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte."


  „Ich könnte das auch nicht", erwiderte Louisa langsam. „Es muss jedoch einen Weg geben, wie wir diesen Teufel aufspüren können, damit er für das, was er getan hat, büßt. Keine Angst! Ich werde mir etwas ausdenken."


  Davon war ich überzeugt. Ich konnte nur hoffen, es würde nicht zu skandalös sein.


  „Früher habe ich einmal geglaubt, der Verfasser könne Gloria Hefferton sein", bemerkte ich und beobachtete gespannt Louisas Gesicht. „Weißt du, sie hat mich nie gemocht. Doch als dann auch du diese Briefe erhieltest, war ich gezwungen, diesen Verdacht fallen zu lassen. Sie mag vielleicht mich verunglimpfen, aber dich? Niemals! Es sei denn ...", fügte ich hinzu, als sei der Gedanke mir soeben erst gekommen, „es sei denn, sie hat die Briefe an dich nur geschrieben, um von sich abzulenken."


  Louisa machte ein ungläubiges Gesicht. „Gloria?" Sie brach in Lachen aus und ließ sich auf das Bett fallen. „Oh, du meine Güte! Nein, Connie! Gloria kann unmöglich die Verfasserin sein! Sie hat weder den Verstand noch die Geduld, eine derart lange anhaltende Kampagne zu planen. Sie ist viel zu impulsiv, wie ich festgestellt habe."


  Ich nickte, war indes nicht ganz überzeugt. Ich hatte immer noch vor, die Handschrift dieser Person mit der in meinen Briefen zu vergleichen, sobald sich mir die Möglichkeit dazu bot.


  Die Einladung zu Mr. Carlyles Fest traf ein. Sie war auf dickem, goldumrahmtem chamoisfarbenem Bütten geschrieben. Die Schrift war so verschnörkelt, dass ich Mühe hatte, sie zu entziffern. Ich war erleichtert, dass sie nicht im Entferntesten dem Gekrakel in den mir verhassten Briefen glich, bis Louisa mir sagte, ich solle nicht dumm sein, denn natürlich habe Mr. Carlyle einen Kalligraphen beschäftigt.


  Sie und ich hatten Pläne geschmiedet, wie wir sein Schlafzimmer und, wenn möglich, auch seine Bibliothek durchsuchen könnten. Das Herzklopfen, das ich hatte, schrieb ich dem Unbehagen über unsere Absicht zu. Es mischte sich in eine Art banger Vorfreude. Ich kann Ihnen jedoch nicht erklären, ob ich befürchtete, einen Beweis für Mr. Carlyles Schuld zu finden, oder Angst vor dem hatte, was unsere Begegnung an diesem Abend mit sich bringen würde. Ich kann nur sagen, dass ich sowohl erwartungsvoll als auch widerstrebend zu dem Fest fuhr.


  Vielleicht hat mein Onkel Rowley doch Recht. Vielleicht sind Frauen tatsächlich seltsame Geschöpfe.


  10. KAPITEL


  Als der Wagenschlag von einem livrierten Lakai geöffnet wurde, hatte ich unwillkürlich den Eindruck, als würde ein Bühnenvorhang aufgezogen und die Lampen gelöscht, damit das Stück beginnen konnte.


  Das Portal wurde von mehreren Fackeln beleuchtet, die in hohen Halterungen steckten und die Umgebung in strahlendes Licht tauchten. Die Freitreppe war mit einem gold-weißschwarz gemusterten Brokatläufer bedeckt. Derweil wir den in der Halle wartenden Hausmädchen unsere Umhänge überließen, sah ich weitere Lakaien wartend vor den Wänden aufgereiht stehen. Beiläufig fragte ich mich, wo Mr. Carlyle so viele Männer gefunden haben mochte, die über einen Meter achtzig groß waren. Ich wusste, der Adel schätzte hoch gewachsene Lakaien. Es hatte den Anschein, dass Mr. Carlyle die größte Zahl solcher Bediensteten beschäftigte.


  Unser Gastgeber empfing die Gäste vor der Salontür. Im Gegensatz zu ihnen war er nicht maskiert und trug formelle Abendgarderobe - weiße Kniehosen und Strümpfe, schwarze Schuhe, einen eleganten schwarzen Rock und ein blendend weißes Hemd. Ein Smaragd glitzerte auf seinem Krawattentuch. Ich gestehe, dass ich Mr. Carlyle so stattlich fand wie sein Haus.


  Als ich ihn begrüßte, lächelte er leicht. „Ich hoffte, Sie würden Gold wählen", sagte er leise. „Das bringt Ihr Haar besonders gut zur Geltung. Ich weiß, dass Tizian nie etwas Schöneres gemalt hat."


  Nach der Begrüßung meiner Tante und meiner Cousine gingen wir in den Salon, der mit plissierter goldener Seide ausgeschlagen war. Zahlreiche Sessel und Sofas waren für diejenigen aufgestellt worden, die es vorzogen, gemütlich mit Bekannten zu plaudern, statt zu tanzen oder umherzuflanieren, um zu sehen und gesehen zu werden. An einem Ende des Raums spielte ein Streichquartett leise ein Stück, und Lakaien reichten Champagner.


  Glücklicherweise entdeckte meine Tante sogleich einige besonders enge Freunde.


  Nachdem ich ihr geholfen hatte, bei ihnen in einem bequemen Sessel Platz zu nehmen, war ich frei, um mich auf dem Fest umzutun. Ich sah, dass die Terrassentüren weit geöffnet waren und noch mehr Gäste sich auf der Terrasse und im Garten aufhielten. Ich bahnte mir einen Weg zu ihnen. Natürlich war Louisa längst verschwunden, um ihren eigenen Interessen nachzugehen.


  Mir stockte der Atem, als ich ins Freie trat. Hinter der breiten Terrasse, auf der ich kürzlich erst mit Lady Beech und Hugh Carlyle bei Limonade und Eis gesessen halte, war ein großes Zelt aus goldener Seide aufgebaut worden. Es überspannte die Tanzfläche, deren Errichtung Lady Beech und ich beobachtet hatten, und in der Mitte stand ein Brunnen. Ich fragte mich, ob Champagner aus ihm floss.


  Es gab viele Pfade, die um das Zelt und weiter auf das Gelände führten. Sie waren von weiteren Fackeln erhellt, und in den Bäumen und Büschen schimmerten bunte Lichter. Hie und da erhoben sich große, mit weißen Rosen bedeckte Pergolen. Natürliches Licht gab es kaum, da wir Neumond hatten. Ich fand es überaus nachlässig, dass Mr. Carlyle versäumt hatte, für Vollmond zu sorgen.


  Während ich am Rand der Terrasse stand, hörte ich ein eigenartiges Geräusch. Neugierig drehte ich mich um und sah einen großen Elefanten kommen. Ein Korb, in dem mehrere Personen saßen, war auf seinem Rücken festgeschnallt. Ein in Schwarz und Gold gekleideter Wärter, der einen großen Turban trug, befahl ihm in einer Sprache, die ich nicht verstand, sich hinzuknien. Gehorsam sank das riesige Tier auf die Knie, sodass seine „Passagiere" die offene Kabine verlassen konnten. Weitere Gäste versammelten sich, um ebenfalls dieses Abenteuer zu erleben. Als der Korb wieder voll war, hieß der Wärter den Elefanten sich aufrichten.


  Dabei hob der Dickhäuter den Rüssel und trompetete. In Anbetracht der zivilisierten Umgebung fand ich das Geräusch ziemlich wild, wild und verloren klingend, und ich erschauerte.


  Lord und Lady Beech gesellten sich zu mir, und eine Zeit lang plauderten wir mit verschiedenen Bekannten, während wir den Champagner genossen. Das im Zelt platzierte Orchester spielte einen Ländler, und ich sah die allesamt in Weiß, Gold und Schwarz gekleideten, maskierten Gäste sich zur Musik drehen. Mr. Carlyles Gala war wirklich ein großer Erfolg.


  Ein wenig später fand Louisa sich bei mir ein. Sie amüsierte sich über den Elefanten, der nicht nur den ihm Befehle erteilenden Wärter bei sich hatte, sondern auch noch einen weniger kostbar gekleideten Inder mit einer Schaufel zur Beseitigung des Dungs. Ich war sicher, der Mann war ebenso notwendig wie der Pfleger.


  „Welch andere exotischen Tiere mag Strolch noch für uns bereithalten", überlegte Louisa laut. „Hast du den Schlangenbeschwörer gesehen? Er hat eine Kobra im Korb, und wenn er Flöte spielt, dann erhebt sich die Schlange und tanzt zur Musik."


  „Wo ist sie?" fragte ich, entschlossen, dem Reptil aus dem Weg zu gehen. Ich mag keine Schlangen, nicht einmal die harmlosen heimischen Exemplare.


  Louisa wies auf eine kleine, vor der Mauer errichtete Plattform, auf der ein Zelt stand. Ich vernahm den hohen, piepsigen Klang der Holzflöte und fröstelte.


  „Es ist fast elf Uhr", bemerkte Louisa flüsternd. „Ich hatte Gelegenheit, mich umzusehen. Leider wird die Bibliothek zu gut bewacht. Muss Mr. Carlyle so viele Lakaien haben? Glücklicherweise scheinen in den oberen Etagen keine Dienstboten zu sein. Ich wollte mich dort jedoch nicht länger aufhalten. Daher habe ich keine Ahnung, wo sein Schlafzimmer ist. Das müssen wir gemeinsam heraus finden."


  „Aber wie sollen wir dort hinkommen, wenn die Halle voller Lakaien ist?" fragte ich. „Und vergiss die Hausmädchen nicht, die uns die Umhänge abgenommen haben."


  „Gleich hinter dem für die Damen bestimmten Raum gibt es eine Treppe. Geh da kurz vor Mitternacht hin. Ich werde dort auf dich warten." Louisa musste meine zweifelnde Miene bemerkt haben, denn sie packte meinen Arm. „Nein, wage es nicht! Du darfst jetzt nicht abspringen, Connie! Wir werden nie eine bessere Gelegenheit bekommen, um herauszufinden, ob Mr. Carlyle der geheimnisvolle Absender ist. Und wir werden diese Chance nicht verpassen. Hast du verstanden?"


  Ich nickte. Louisa hatte sehr energisch geklungen. Glücklicherweise baten uns in diesem Moment zwei junge Gentlemen zum Tanz, sodass wir keine Gelegenheit hatten, den Plan noch weiter zu diskutieren.


  Später wurde ich von einer Gruppe Tänzerinnen abgelenkt, die an mir vorbeiwirbelten. Sie trugen perlenbestickte Jacken und bunte, transparente Seidenhosen. Mehrere von ihnen hatten Edelsteine in den Nasenflügeln oder an den Ohren. Sie waren so geschmeidig und akrobatisch, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob sie den gleichen Knochenbau hätten wie andere Menschen.


  Erst kurz vor Mitternacht bemerkte ich, wie spät es war. Ich entschuldigte mich bei meinem Partner und begab mich zur Hintertreppe. In der Halle musste ich meine Schritte verlangsamen, weil zwei aus dem Ruhesalon kommende Damen an mir vorbeigingen. Dann eilte ich rasch weiter, atmete jedoch erst wieder tief durch, als ich die Hintertreppe erreicht hatte und der Sicht der anderen Gäste entzogen war.


  Im oberen Stockwerk brannten einige Öllampen, doch das Licht war nicht sehr hell. Louisa lächelte, als sie mich sah.


  „Ich befürchtete bereits, du würdest nicht kommen", flüsterte sie. „Ich habe alle Räume neben der Treppe durchsucht. Sie werden nicht benutzt." Beim Sprechen zündete sie die in zwei Leuchtern steckenden Kerzen an, die sich auf einem in der Nähe stehenden Tisch befanden. Sie hielt mir einen Leuchter hin und sagte: „Du nimmst diese Seite. Ich befasse mich mit der anderen. Es sind nur noch drei Räume übrig. Wir werden Mr. Carlyles Schlafzimmer schnell finden."


  Keines der Zimmer, in das ich schaute, war sein Schlafgemach. Ein Raum war ein Gästezimmer, der nächste ein Ankleidekabinett, der dritte ein kleiner Salon. Konnte es sein, dass Mr. Carlyle in der nächsten Etage schlief? Ich glaubte nicht, eine längere Suche noch durchstehen zu können.


  „Connie! Hier!" hörte ich Louisa gepresst flüstern. Ich eilte auf die andere Seite des breiten Korridors und traf Louisa in einem Ankleidezimmer an, das offenkundig benutzt wurde. Über der Marmorbadewanne hingen Handtücher, und die Toilettenartikel eines Gentleman lagen auf dem Frisiertisch - eine mit Silber beschlagene schwarze Haarbürste, ein Kamm, eine Zahnbürste. Mehrere Krawattentücher, die nicht verwendet worden waren, hingen über einer Sessellehne.


  „Hier herein!" Von einer anderen Tür her winkte Louisa mir zu.


  Ich hielt meinen Leuchter höher und folgte ihr in den großen Raum. Ein riesiges Himmelbett dominierte die Einrichtung. Es hatte mitternachtsblaue Vorhänge, und auf der Decke aus Goldbrokat türmten sich weiche Kissen. Eine hohe Spiegelkommode stand neben dem Kamin. Ich sah einen Stapel Bücher auf dem Tisch liegen. Ein Band war aufgeschlagen und lag mit dem Titel nach oben auf einem der Sessel. Ich fragte mich, was Mr. Carlyle wohl lesen mochte. Im Raum war ein leichter, nicht unangenehmer Duft wahrzunehmen, der nach Sandelholz und Piment roch. Ich erinnerte mich, dass Mr. Carlyle dieses Parfüm gern benutzte.


  Louisa wies auf den vor den zur Auffahrt hin gelegenen Fenstern stehenden Sekretär. „Das ist sein Schreibtisch", raunte sie mir ins Ohr. „Beeil dich! Ich gehe in den Korridor und passe auf. Falls jemand kommt, werde ich so laut reden, dass dir genug Zeit bleibt, um dich verstecken zu können."


  Verstecken? Wo? Louisa löschte ihre Kerze, machte die Tür auf und huschte aus dem Zimmer.


  Ich fühlte mich sehr einsam, als ich in dem großen, maskulin eingerichteten Raum allein war. Einsam und ängstlich. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Ich fing meine Suche nicht mit dem Schreibtisch an. Irgendwie widerstrebte es mir, ihn zu berühren.


  Stattdessen inspizierte ich die Kommode und fand nur Kleidungsstücke. Auch die Schubladen in den beiden neben dem Bett stehenden Nachttischen enthielten nichts, das auf Mr. Carlyle als den von uns gesuchten Briefeschreiber hingewiesen hätte.


  Schließlich näherte ich mich dem Sekretär und durchsuchte rasch die Schubladen, stets befürchtend, zu viel Zeit zu benötigen. Ich fand Papier und Briefkarten, aber sie waren aus schwerem, teurem Bütten gemacht. Es gab auch Siegellack, der jedoch eine goldene, keine grellblaue Farbe hatte. Und ich stieß auf mehrere Petschafte, von denen eines Mr. Carlyles Initialen zeigte. Die anderen Siegel hatten Muster, die ich sehr sorgfältig betrachtete. Es gab jedoch keines, das mit der groben Umrisszeichnung eines Gänseblümchens versehen war.


  Mir fiel ein, dass sich im Ankleidezimmer eine kleine Kommode befand, und daher kehrte ich dorthin zurück.


  In der untersten Schublade stieß ich auf das Papier. Es war sorglos unter Kleidungsstücken, einigen harten Bürsten und Behältern verborgen worden, die zu öffnen ich mir nicht die Mühe machte. Ich ertastete sofort, dass es sich um das gleiche billige Papier handelte, auf dem die Briefe geschrieben worden waren. In diesem Moment wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. Ich wollte weinen, weil ich mich in Hugh Carlyle geirrt und Louisa Recht hatte. Ich wollte weinen, weil ich Luftschlösser gebaut hatte, die von einer Sekunde zur nächsten in sich zusammengefallen waren.


  Leicht zitternd nahm ich ein Blatt Papier zu Vergleichszwecken heraus, faltete es und steckte es in das Ridikül, das an meinem Handgelenk hing.


  „Wie froh ich bin, Sie zu sehen! Der Ruhesalon war so überfüllt, dass ich beschloss, mich nach einer anderen Örtlichkeit umzuschauen!" hörte ich Louisa laut im Korridor sagen.


  Ich blickte mich um, entdeckte einen Klosettstuhl und zog mich in aller Eile in das Schlafgemach zurück. Die Tür machte ich so leise wie möglich hinter mir zu. Hoffentlich zeigte der Diener Louisa das Ankleidezimmer und ließ sie dann allein. Zu meiner eigenen Beruhigung redete ich mir ein, es gebe keinen Grund, warum irgendjemand in Mr. Carlyles Schlafzimmer kommen sollte. Fest presste ich die Hände auf mein Herz. Es schlug so heftig, als wollte es zerspringen. Noch immer konnte ich Stimmen vernehmen, die jedoch leiser wurden. Schließlich war alles still. Ich wartete und lehnte mich erschöpft an einen Bettpfosten.


  Nach einer kleinen Ewigkeit, wie mir schien, hatte ich genug Mut gesammelt, um mich in den Korridor zu wagen und zu flüchten. Doch plötzlich hörte ich erneut eine Stimme. Ich schwöre, einen Moment lang blieb das Herz mir stehen.


  „Wie Sie sehen, Simkins, ist hier niemand. Da Sie darauf bestehen, werde ich im Schlafzimmer nachschauen ..."


  Verzweifelt blies ich die Kerze aus und kauerte mich neben das Bett. Die Zeit, um mich hinter einem Vorhang oder in dem großen Schrank zu verbergen, hatte ich nicht mehr. Hier konnte ich jedoch nicht gesehen werden, es sei denn, Mr. Carlyle kam weiter in den Raum.


  Falls er das tat, war es um mich geschehen.


  Wie ein verängstigtes kleines Kind schloss ich fest die Augen, als könne ich mich so unsichtbar machen. Schritte hörte ich nicht, doch ich nahm durch die Lider einen Lichtschein wahr. Ich rührte mich nicht von der Stelle.


  „Sie können gehen, Simkins. Hier ist niemand", sagte Mr. Carlyle. Er hatte sehr nahe geklungen.


  Als ich die Augen öffnete, sah ich ihn mit finsterer Miene vor mir stehen. Ich war vor Schreck wie gelähmt. Benommen schaute ich zu, wie er weitere Kerzen anzündete, derweil der Diener sich gemessenen Schrittes entfernte.


  „Gewiss haben Sie eine stichhaltige Erklärung für Ihre Anwesenheit in meinem Zimmer, Miss Ames", meinte Mr. Carlyle, kam zu mir zurück und zog mich auf die Füße. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie interessiert ich bin, diese Begründung zu hören", fügte er hinzu und ließ mich los.


  „Ich habe keine Erklärung", brachte ich heiser heraus.


  Mr. Carlyle heuchelte Überraschung. „Überhaupt keine? Und ich habe Sie immer für geistesgegenwärtig gehalten! Ihre Cousine führte ein menschliches Bedürfnis als Ausrede dafür an, dass sie hier oben war, aber bestimmt gibt es auch andere, ebenso gute Vorwände.


  Beispielsweise haben Sie ein Rendezvous mit irgendeinem Gentleman vereinbart und sich versehentlich in diesen Raum verirrt. Und dann, als Sie meine Stimme hörten, wurde Ihnen unbehaglich zumute, und Sie versuchten, sich zu verstecken. Nein?


  Nun, wie wäre es dann mit der Behauptung, man hätte Ihnen gesagt, Ihre Tante sei erkrankt, und Sie seien auf der Suche nach ihr hier heraufgekommen? Das könnte ich kaum anzweifeln, weil sie immer so verhärmt aussieht."


  „Hören Sie auf!" rief ich, weil ich nicht mehr gewillt war, noch einen Moment länger Mr. Carlyles kalte, sarkastisch klingende Stimme zu hören.


  „Ich werde aufhören, wenn Sie mir erzählen, weshalb Sie hier sind", entgegnete Mr. Carlyle.


  „Das ... das kann ich Ihnen nicht sagen", erwiderte ich und war mir des Papiers in meinem Ridikül so bewusst, als hätte ich einen Stein darin. Wie konnte ich zugeben, was ich herausgefunden hatte? Was mochte Mr. Carlyle mir antun, nachdem ich ihn jetzt überführt hatte?


  Er stellte sich nahe vor mich hin, umfasste mein Kinn und zwang mich so, ihn anzuschauen. „Kann es sein, dass Sie hergekommen sind, weil das mein Zimmer ist und Sie sehen wollten, wo ich schlafe?" erkundigte er sich in nunmehr belustigtem Ton. „Haben Sie sich Wunschträumen hingegeben, Miss Ames?"


  Ich entwand mich ihm und war überzeugt, hochrot im Gesicht zu sein. „Nein, nein! Natürlich habe ich das nicht getan!"


  Er ergriff mich am Arm und zog mir mit der freien Hand die Maske vom Gesicht. Ehrlich gesagt, bis zu diesem Augenblick hatte ich völlig vergessen, dass ich eine trug.


  „Die ist jetzt überflüssig", sagte er und warf sie achtlos aufs Bett. Dann betrachtete er den Spitzenbesatz am Vorderteil meines Mieders. „Was soll das?" fuhr er fort und wies mit einem Nicken darauf. „Ich bin überrascht, dass eine so kecke Person wie Sie überhaupt auf diese Idee gekommen ist. Diese Rüschen ruinieren das Kleid."


  Noch während er sprach, streckte er die Hand aus und zog an der Bordüre. Sie löste sich sogleich vom Ausschnitt. Ich machte zwar eine abwehrende Geste, doch es war bereits zu spät.


  „So ist es besser", bemerkte er und warf den Volant zu der Maske.


  „Sie täuschen sich in mir, Sir!" erwiderte ich, bemüht, meine Stimme nicht schrill klingen zu lassen. Dabei ignorierte ich geflissentlich die Art und Weise, wie er auf meine vom tiefen Ausschnitt des Kleides entblößte Haut starrte. „Meine Anwesenheit mag einen eigenartigen Eindruck erwecken, doch ich hatte einen guten Grund."


  „Einen Grund, den zu nennen Sie sich weigern", äußerte Mr. Carlyle beinahe nachdenklich.


  „Ich kann ihn nicht verraten. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht hier war, weil ich ... weil ich ... eine unmoralische Frau bin. Bitte, Sie müssen mir glauben und mich gehen lassen!"


  „Ich muss? Warum?" Er berührte eine der Locken, die mir über die Schulter hingen. „Sie haben so schönes Haar. Ich habe es stets bewundert", fuhr er fort. „Ich freue mich darauf, festzustellen, ob die Farbe echt ist."


  Ich war schockiert. Hatte er etwa das vor, was ich vermutete? Aber gewiss würde er nicht ... nicht hier ... nicht während eines Festes ... bestimmt würden die Gäste erwarten ... außerdem, falls er etwas Unschickliches zu tun beabsichtigte, würde ich schreien, so laut schreien, wie ich nur konnte.


  In meiner Verwirrung versuchte ich, vor ihm zurückzuweichen, doch das ließ er nicht zu. Er zog mich in seine Arme, presste mich an sich und hielt mich fest umschlungen.


  „Ich denke, Miss Ames, es ist besser, wir vergessen den Mitternachtswalzer, auf den ich mich vorhin noch gefreut habe. Ich kann mir eine viel genussreichere Betätigung für uns vorstellen. Ich hätte nie gedacht, so viel Glück zu haben. Sie machen mir das Fest sehr erinnernswert."


  Er senkte den Kopf und küsste mich. Es war kein sanfter, kein zurückhaltender Kuss. Ohne Rücksicht auf meine Gefühle ergriff Mr. Carlyle von meinem Mund Besitz. Und seine auf meinem Rücken liegenden Hände streichelten mich nicht etwa sanft, nein, sie schienen völlig Unterwerfung von mir zu fordern. Sosehr ich mich schäme, es zuzugeben, dass ich nicht wollte, dass er aufhörte - obgleich ich das natürlich hätte verlangen müssen. Nein, zu meinem Verdruss wünschte ich mir nur, anders von ihm geküsst zu werden. Ich wünschte mir einen Kuss, der sanft begann und dann intensiver wurde. Einen Kuss, der mir bekundete, dass Mr. Carlyle mich gern hatte und sich nach mir sehnte. Einen Kuss, der mir zu verstehen gab, dass ich etwas Besonderes war.


  Doch stattdessen musste ich diesen wüsten, begierigen Kuss über mich ergehen lassen. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, die unter meinen geschlossenen Lidern hervortraten und mir über die Wangen rannen. Mr. Carlyle hob den Kopf, als er sie bemerkte, und packte mich bei den Schultern.


  „Oh, ersparen Sie mir das! Keine Tränen", befahl er.


  Ich wunderte mich über seinen entnervten, unwirschen Tonfall. Noch ehe ich etwas darauf erwidern konnte, vernahm ich Louisas Stimme.


  „Connie? Bist du da drin?" rief sie. Es hatte geklungen, als habe sie sich gebückt und durch das Schlüsselloch gesprochen.


  „Das hat mir gerade noch gefehlt", murmelte Mr. Carlyle, ließ mich los und ging zur Tür.


  Er riss sie auf. „Kommen Sie herein, Miss Langley!" sagte er. „Leisten Sie uns Gesellschaft."


  Sie richtete sich auf und sah einen Moment lang verblüfft aus. Dann lachte sie. „Du lieber Himmel, Mr. Carlyle! Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen", erwiderte sie, während sie an ihm vorbeiging.


  „Ich weiß nicht, warum Sie nicht damit gerechnet haben. Sie befinden sich in meinem Haus. Das ist mein Zimmer."


  Sie lachte erneut. „Ach, wirklich? Dann müssen Sie mir verzeihen, dass ich es vorhin benutzen wollte. Aber ich habe nur erwartet, Connie hier anzutreffen." Dann wandte sie sich zu mir um. „Was hat dich so lange aufgehalten, meine Liebe? War dir immer noch übel, nachdem ich dich hier zurückgelassen hatte, damit du dich ausruhen konntest?"


  „Lassen Sie den Unsinn", sagte Mr. Carlyle von der Tür her. „Mein Kammerdiener hat mir erzählt, er habe Sie hier oben angetroffen, und mir auch den von Ihnen angegebenen Vorwand genannt. Und ich weiß, wie ich Ihre Cousine gefunden habe. Sie kauerte völlig verängstigt neben dem Bett."


  „Weil Sie sie erschreckt haben, Sie Scheusal", erwiderte Louisa ungerührt. Inzwischen hatte sie nicht nur meine auf dem Bett liegende Maske wahrgenommen, sondern auch die von meinem Kleid abgerissenen Rüschen. „Was haben Sie meiner Cousine angetan? Heraus mit der Sprache!"


  Mr. Carlyle starrte sie einen Moment lang an, ehe er laut und schallend zu lachen begann.


  Vor Wut wurde Louisas Gesicht bleich. Ich bezweifelte, dass jemand sie je in ihrem Leben ausgelacht hatte, und ich wollte Mr. Carlyle bitten, jetzt nicht damit anzufangen. Hatte er überhaupt eine Ahnung, welchen Ausbruch er mit dieser Provokation auslösen konnte?


  Glücklicherweise beruhigte er sich wieder, ehe Louisa sich in einen schrecklichen Wutanfall steigern konnte. Er schüttelte den Kopf und sagte: „Wie das Schicksal es wollte, haben Sie uns gestört, ehe ich ... hm ... viel anstellen konnte. Soll ich detailliert schildern, was ich im Sinn hatte? Oder ziehen Sie es vor, dass Miss Ames es Ihnen später berichtet, wenn sie mit Ihnen allein ist?"


  „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen", antwortete Louisa und legte hocherhobenen Hauptes den Arm um mich.


  Man hätte sie glattweg für eine würdevolle, zutiefst indignierte Herzoginwitwe halten können. Zu jeder anderen Zeit hätte ich mich versucht gefühlt, ihr Beifall zu klatschen.


  „Komm, meine Liebe", fuhr sie fort, nahm meine Maske vom Bett und führte mich zur Tür. „Hier, setz sie wieder auf, raunte sie mir zu. „Deine Miene verrät dich." Wesentlich lauter fuhr sie fort: „Ich werde jetzt unsere Kutsche rufen und Connie nach Hause bringen lassen. Sir, Sie können wahrlich von Glück reden, weil ich meinem Bruder nicht erzählen werde, was heute Abend hier passiert ist. Ich nehme nicht aus Rücksicht auf Sie davon Abstand. Nein, wirklich nicht! Ich tue das nur, um Connie vor einem Skandal zu bewahren und vor dem schrecklichen Los, das sie erleiden würde, wäre sie gezwungen, Sie zu heiraten."


  Leise lachend folgte Mr. Carlyle uns den Korridor hinunter.


  „Zum Teufel mit ihm!" wisperte Louisa. „Komm jetzt, Connie! Reiß dich zusammen! Noch haben wir die Sache nicht hinter uns. So, du bleibst hier, bis ich dir zuwinke. Ich will nicht, dass du auch nur eine Sekunde länger als nötig in der Halle bleiben musst."


  Louisa verließ mich im Schatten des Treppenpodests, und ich hatte endlich Gelegenheit, mich zu straffen und die Maske aufzusetzen. Ich fühlte mich schrecklich, und das nicht nur, weil mir möglicherweise ein Skandal drohte. Und nicht einmal der Art wegen, wie ich von Mr. Carlyle behandelt worden war. Ich nehme an, ich hatte nichts anderes verdient. Nein, ich fühlte mich schrecklich, weil ich plötzlich erkannt hatte, dass ich mich in einen Mann verliebt hatte, der zu seiner Belustigung Schmähbriefe schrieb. Allein der Gedanke erzeugte mir Übelkeit, und ich musste schlucken.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich in die Halle gelangte, den Umhang entgegennahm, den ein besorgtes Hausmädchen um meine Schultern legte, und einem Lakai gestattete, mir die Freitreppe hinunter und in die Kutsche zu helfen. Louisas bleiches Gesicht verschwamm vor meinen Augen, und wie durch einen dichten Nebel hörte ich sie dem Kutscher befehlen, mich heimzufahren und dann zurückzukommen, um sie und die Viscountess abzuholen.


  Ich lehnte mich zurück. Etwas veranlasste mich, einen letzten Blick auf Mr. Carlyles Haus zu werfen. Ich erblickte ihn an einem der Fenster seines Schlafzimmers. Er hatte den Vorhang beiseite gezogen, um besser sehen zu können.


  Als die Kutsche anrollte, wünschte sich ein Teil von mir - ein, wie ich befürchte, sehr verwerflicher Teil von mir - Louisa hätte mich nicht gerettet, und ich könnte noch immer da oben in dem Zimmer sein. Und in Mr. Carlyles Armen.


  11. KAPITEL


  Am nächsten Morgen stand ich spät auf. Trotzdem war ich noch vor Louisa im Morgenzimmer und hatte mein Frühstück schon beendet, als sie hereinkam.


  Wir begrüßten uns, und dann wollte sie wissen, was zwischen Mr. Carlyle und mir geschehen war.


  „Er hielt mich für eine leichtfertige Person, weil ich ihm nicht verraten wollte, warum ich in seinem Zimmer war. Dann hat er die Rüschen von meinem Kleid gerissen und behauptet, sie würden es ruinieren. Aber das ist jetzt unwichtig", fügte ich hastig hinzu. „Ich habe das Papier gefunden."


  „Welches Papier?"


  „Das Papier, auf dem die Briefe geschrieben werden."


  „Wirklich? Wo?"


  „In der untersten Schublade der kleinen Kommode, die im Ankleidezimmer steht. Es war unter einigen Bürsten und anderen Sachen verborgen. Ich zeige es dir später. Ich habe einen Bogen an mich genommen und gleich nach meiner Heimkehr gestern Nacht mit den von mir erhaltenen Briefen verglichen. Es ist genau das gleiche Papier."


  Louisa riss die Augen weit auf. „Hast du auch den blauen Siegellack gefunden? Das Gänseblümchensiegel?" flüsterte sie.


  „Nein. Vermutlich waren diese Dinge auch dort, nur besser versteckt, doch ich hatte nicht mehr die Zeit, danach zu suchen."


  „Donnerwetter!" Louisa trank einen Schluck Kaffee, verzog das angewiderte Gesicht und schob die Tasse beiseite. Im Verlauf unseres Gesprächs hatte sie den Kaffee vergessen, der jetzt kalt war. „Eigentlich habe ich nie wirklich gedacht, dass Mr. Carlyle der Täter ist", sagte sie mehr zu sich selbst. „Selbst jetzt finde ich das schwer zu glauben. Strolch Carlyle schickt abscheuliche Briefe an junge Damen? Du kannst dich darauf verlassen, dass er in Bezug auf Frauen wegen anderer Dinge berüchtigt ist."


  „Davon bin ich überzeugt", erwiderte ich in einem, wie ich hoffte, trockenen Ton, der meinen Seelenschmerz kaschieren sollte. „Dennoch besteht nicht mehr der geringste Zweifel daran, dass Mr. Carlyle der Verfasser der Briefe ist. Was machen wir jetzt, Louisa? Wir müssen ihn zur Rede stellen, ihm androhen, ihn öffentlich zu entlarven. Aber wie?"


  „Nein, nein! Wir dürfen ihn nicht bloßstellen!" entgegnete Louisa rasch. „Denk doch nur daran, wie er sich dann fühlt."


  „Ich wüsste nicht, warum wir Rücksicht auf seine Gefühle nehmen sollten", erwiderte ich steif. „Er ist schuldig. Er muss büßen."


  Sie dachte einen Moment lang nach. „Ja, aber begreifst du nicht, Connie, dass er mittlerweile vielleicht argwöhnt, wir wüssten über ihn Bescheid? Als er dich in seinem Zimmer antraf und ich später hinzukam, hat er bestimmt erraten, dass wir ihm auf der Spur sind. Gewiss fragt er sich, was wir tun werden, und macht sich Sorgen. Ich wette, nach dem Fest hat er entdeckt, dass du seine Schubladen durchwühlt hast. Vermutlich hast du seine Sachen in Unordnung gebracht. Er wird nervös und unruhig sein. Ihm bleibt momentan nichts anderes übrig, als abzuwarten. Natürlich müssen wir ihn irgendwann mit den Vorwürfen konfrontieren, doch zunächst sollten wir ihn bestrafen, indem wir ihn eine Zeit lang leiden lassen. Das geschieht ihm recht."


  Ich konnte Louisa nicht beipflichten. Ein Teil von mir wollte diese Sache ein für alle Mal hinter sich bringen. Für Louisa war es jedoch einfach, mich zu überreden, denn ein anderer Teil von mir wollte Mr. Carlyle nicht wirklich zur Rede stellen und ihn beschuldigen.


  Dadurch wären nämlich einige meiner überaus törichten Träume jäh beendet worden. Und ich wollte mich nicht von diesen Illusionen verabschieden. Noch nicht.


  Es dauerte nicht lange, bis der Viscount alles über die Gala erfuhr und mein plötzliches Unwohlsein. Offenbar hatten einige weibliche Gäste mich doch die Hintertreppe hinaufgehen sehen, und Louisa war von anderen beim Herunterkommen bemerkt worden. Keine der Damen hatte gezögert, diese Neuigkeiten in der ganzen Stadt zu verbreiten, wie mir Cameron empört mitteilte, nachdem ich am nächsten Vormittag wieder zu ihm in die Bibliothek zitiert worden war.


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich mit dir machen soll, Constance", sagte er und sah dabei reichlich genervt aus. „Ich darf gar nicht daran denken, dass ich einmal angenommen habe, du würdest auf Weeza einen guten Einfluss ausüben! Was hast du überhaupt in Mr. Carlyles Schlafzimmer gesucht?"


  Ich erzählte dem Viscount dieselbe Geschichte, die Louisa Mr. Carlyle gegenüber als Vorwand benutzt hatte. Natürlich konnte Lord Moreston mich nicht weiter ausfragen, aber er äußerte erneut, wie unglücklich dieser Zwischenfall sei. In diesem Punkt konnte ich ihm zustimmen, wenngleich ich einen stärkeren Ausdruck als „unglücklich" benutzt hätte.


  Vielleicht verhängnisvoll? Vernichtend? Katastrophal?


  Wir hatten an diesem Tag viele Besucher, darunter auch Miss Hefferton und Lord Bryce.


  Der einzige Mensch, von dem wir nichts hörten, war Hugh Carlyle. Jedes Mal, wenn der Türklopfer ertönte, sehnte ich mich - wenn Mr. Carlyle schon nicht zerknirscht und reumütig persönlich erschien - zumindest nach einem großen Blumenarrangement mit beigefügtem Kärtchen, auf dem nur stand „Verzeihen Sie mir" oder „Es tut mir Leid". Ein solches Bouquet wurde indes nicht abgegeben.


  Meine Tante war zutiefst erschüttert, als sie die über uns kursierenden Geschichten hörte. Ich wappnete mich innerlich gegen ihre Missbilligung und musste nicht lange darauf warten. Wir befanden uns allein in ihrer Suite. Selbst Henrietta Mason war hinausgeschickt worden.


  Anfänglich tröstete mich die Art, wie meine Tante Mitgefühl für mich äußerte und mir versicherte, ihr sei klar, dass die ganze Sache nicht meine Schuld war.


  „O ja! Ich weiß, das war Louisas Werk", sagte sie und presste das Taschentuch an die bebenden Lippen. „Louisa steckt immer dahinter. Aber, wirklich, Nichte! Du musst vorsichtig sein. Wenn du nicht Acht gibst, dann wirst du eine alte Jungfer, und aus Erfahrung weiß ich, dass es über diesen Zustand nichts Gutes zu berichten gibt. Denn wer würde dich noch heiraten wollen, wenn du erst einmal als leichtfertiger Wildfang giltst? Vielleicht lässt du dich künftig von mir leiten, damit du nicht gezwungen bist, in Schimpf und Schande nach Yorkshire zurückzukehren. Du bist ein so energisches Geschöpf. Das habe ich seit deiner Ankunft immer gedacht. Du bist so selbstsicher, so ruhig und praktisch. Mit einer Nichte wie dir habe ich nicht gerechnet."


  Ich muss ziemlich perplex dreingeblickt haben, denn hastig fügte meine Tante hinzu:


  „Nicht, dass ich es bereue, dich nach Moreston House eingeladen zu haben. Dennoch solltest du dich bemühen, bescheidener und zurückhaltender aufzutreten. Denk an Mr. Geering. Ach, er wäre eine so wunderbare Partie gewesen! Und nun ist er fort. Für immer."


  Ich versuchte, eine reumütige Miene aufzusetzen, wenngleich ich mich, offen gestanden, kaum mehr an ihn erinnerte. Geduldig blieb ich bei meiner Tante und hörte mir an, wie anders alles zu ihrer Zeit gewesen sei. Als sie sich schließlich zu ihrem gewohnten Nachmittagsschläfchen zurückzog, kam ich mir gründlich gemaßregelt vor.


  Dennoch brauchte ich nicht lange zu überlegen, warum ich ihr nicht von meinem Plan erzählt hatte, die Stadt zu verlassen. Mein Zögern war nicht allein darauf zurückzuführen, dass ich nicht abreisen konnte, bis das Mr. Carlyle betreffende Problem geklärt war. Nein, es lag auch daran, dass ich ihn Wiedersehe n musste. Begreifen Sie? Ich musste ihn Wiedersehen! Ich hatte gar keine andere Wahl.


  Im Korridor begegnete ich Henrietta Mason. Sie war soeben mit einem Stapel Bücher aus der Leihbücherei zurückgekommen, und ich beeilte mich, ihr einen Teil der Last abzunehmen.


  Da sie guter Stimmung zu sein schien, fragte ich sie in ihrem Zimmer: „Erzählen Sie mir, wie es kam, dass Sie bei meiner Tante Lavinia leben. Waren Sie schon vor ihrer Hochzeit mit ihr befreundet?"


  „Der verstorbene Viscount Moreston hat mich gebeten, ihre Gesellschafterin zu werden. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht. Nachdem sie das Kind verloren hatte, war sie so mürrisch und ängstlich geworden und regte sich schnell auf."


  „Ich wusste nicht, dass sie ein Kind verloren hat. Wie traurig!"


  War es Einbildung, oder war Miss Mason einen Moment lang unschlüssig? „Das ist nicht allgemein bekannt", gestand sie schließlich. „Ich glaube, Lord Moreston wusste, dass Lavinia nicht allein sein kann. Und da er so viel älter war als sie, wollte er für sie vorsorgen, solange er das noch konnte."


  Ich hatte nicht geahnt, dass der Mann meiner Tante ein älterer Herr gewesen war.


  Allmählich dämmerte mir, dass ich reichlich wenig über ihn wusste. Mir war nur geläufig, dass Louisa ihn vergöttert und er sich in meine Tante verliebt hatte, als er noch mit seiner ersten Gattin verheiratet gewesen war. Stellte das über dem Kamin hängende Porträt ihn dar?


  Ich hatte angenommen, bei dem Gentleman mit dem schütteren weißen Haar und dem ernsten, von zahlreichen Falten durchzogenen Gesicht handele es sich um Louisas und Camerons Großvater.


  „Wie viel älter war er?" fragte ich.


  Miss Mason starrte mich an. „Warum interessiert Sie das so, Miss Ames?" wollte sie wissen. „Das ist eine Geschichte, die lange her ist, und zudem eine, die längst zur Vergangenheit der Langleys gehört."


  Ich nickte, um Miss Mason zu zeigen, dass ich den Tadel verstanden hatte. Die Sache ging mich wirklich nichts an.


  Nach einem Spaziergang im Hyde Park, bei dem Louisa sich mit Lord Bryce schrecklich gestritten und der Viscount zu meinem Erstaunen geäußert hatte, wir beide hätten noch etwas zu regeln, da die Saison sich dem Ende zuneige, wollte ich mich in Moreston House entschuldigen und zurückziehen. Der Earl of Bryce kam mir jedoch zuvor und verabschiedete sich.


  Mir war klar, dass Louisa sich gern weiter mit ihm gezankt hätte, doch dann bemerkte sie seinen Blick. Der Ausdruck in seinen Augen war verärgert und kalt, und seine Miene bekundete Widerwillen. Ich fragte mich, was Louisa zu ihm gesagt haben mochte, das ihn, der im Allgemeinen so ausgeglichen war, derart ergrimmt hatte. Es war mir überdies ein Rätsel, wie sie so blind sein und seine Gefühle nicht erkennen konnte. Oder die irgendeines anderen Menschen.


  Die Langleys zogen sich in die Bibliothek zurück, wo sie, wie ich sicher war, über ihre familiären Probleme streiten und sich wie üblich aus Leibeskräften anschreien würden.


  An diesem heißen Tag Ende Juni war die Luft in meinem Zimmer stickig, und ich machte in der Hoffnung, ein Windhauch möge in den Raum dringen, das Fenster auf, von dem man auf ein kleines Rasenstück und eine hohe Ulme blickte. Sogleich konnte ich die Geschwister ganz deutlich hören. Direkt unter mir stand eindeutig ein Fenster der Bibliothek offen. Ich hätte nicht gelauscht, doch Louisa erwähnte meinen Namen. Unwillkürlich verweilte ich an meinem Platz.


  „Du behauptest, dass Paul mich nicht will, Cam. Ich sage dir jedoch, dass du Connie nicht bekommen wirst. Jemanden wie dich wird sie nie heiraten!"


  „Du irrst dich. Sie wird mich erhören, wenn ich ihr einen Heiratsantrag mache", lautete die gemessene, kalte Antwort.


  Ich traute meinen Ohren kaum. Wie konnte der Viscount so gelassen, ruhig und selbstsicher sein? Seine Überheblichkeit war zumindest bewundernswert.


  „Und ich versichere dir, dass Connie dich nicht heiraten wird! Du warst verdammt arrogant, Cam, bist deiner Wege gegangen, hast Connie ignoriert und sie, wenn du daheim warst, von oben herab behandelt. Glaube mir, Connie ist auf dem besten Wege, sich in Mr. Carlyle zu verlieben."


  „Selbst wenn sie so dumm wäre, das zu tun, würde sie damit nichts erreichen. Einen Niemand aus Yorkshire wird er nicht heiraten. Er nutzt lediglich ihre Einfalt aus, und wenn ich ihr das vorhalte, wird sie begreifen, wie großzügig es von mir ist, ihren mittlerweile ruinierten Ruf zu ignorieren, und dann heiratet sie mich. Du wirst sehen, dass sie mich nimmt."


  Ich hörte Louisas harsches Lachen. „Narr! Für dich wäre es besser gewesen, mit dem Spielen aufzuhören, statt auf Connies Vermögen zu spekulieren. Wie viele Schulden hast du im Hinblick auf den vermeintlichen Geldsegen noch gemacht?"


  „Hüte deine Zunge, Weeza! Meine Schulden gehen nur mich etwas an und niemanden sonst. Sobald Constance und ich verheiratet sind, bin ich alle Sorgen los."


  „Sie behauptet, nicht besonders reich zu sein. Vielleicht sind deine anders lautenden Informationen falsch? Was wird dann aus uns?"


  Lord Moreston schnaubte verächtlich, und ich ließ den Fenstersims los. Ich hatte ihn so fest umklammert, dass meine Finger steif geworden waren.


  Ein Stockwerk tiefer verkündete der Viscount: „Ich irre mich nicht. Constances Onkel hat klugerweise die Erträge aus der Schafzucht in etliche viel versprechende Investitionen gesteckt. Und außerdem ist da noch das Vermögen, das Constances Vater seiner Tochter hinterlassen hat. Natürlich hat ihr Onkel seinem Mündel nichts davon erzählt. Constance hätte es nicht begriffen, selbst wenn sie informiert worden wäre. Aber von nun an genieße ich die Profite, obwohl ich vorhabe, den alten Mann das Gut führen zu lassen. Ich finde keinen Geschmack an Landwirtschaft und Viehzucht und daran, im Norden zu leben. Doch genug davon. Ich darf dir mitteilen, dass ich gestern ein Wort mit Paul geredet habe."


  „Wirklich? Worüber habt ihr gesprochen? Was hat er gesagt?"


  „Sei still! Wie kann ich dir das erzählen, wenn du mich dauernd unterbrichst? Wir haben die Möglichkeit einer Eheschließung zwischen euch diskutiert. Ich habe das Thema angeschnitten, weil ich wusste, dass dir sehr viel daran liegt. Aber Paul hat gestanden, dass er nichts für dich empfindet und dich nie lieben wird. Ich habe ihm versichert, dass ich dafür volles Verständnis habe. Und das habe ich tatsächlich. Ich würde dich ganz bestimmt nicht heiraten wollen, du unmöglicher Zankteufel!"


  Ich hielt den Atem an und wartete auf Louisas Wutausbruch, der zu meiner großen Überraschung jedoch nicht erfolgte. Auch der Viscount musste gewartet haben, da es einige Zeit dauerte, bis er äußerte: „Ich bin sehr erleichtert darüber, wie gut du diese Sache aufnimmst, Schwester. Wäre es dir doch nur möglich gewesen, in Gegenwart von Paul so viel Selbstbeherrschung zu zeigen. Dann hättest du vielleicht bei ihm eine Chance gehabt,"


  O nein! wollte ich ausrufen. Du darfst Louisa nicht noch mehr verletzen, als du es schon getan hast. Zeig etwas Freundlichkeit!


  „Ich glaube dir nicht", erwiderte Louisa spröde, und ich musste mich vorbeugen, um besser hören zu können. „Du hast das alles erfunden, um mir Kummer zu bereiten. Paul mag mich. Ich weiß, dass er mich gern hat."


  „Vielleicht wie eine ungebärdige Schwester. Nicht mehr."


  „Nein, er liebt mich! Ich weiß, dass er mich liebt. Und wenn er das noch nicht wissen sollte, dann wird er es bald erkennen. Ich werde ihn dazu bringen, dass er es weiß!"


  „Du bist ein Dummkopf! Ein blinder, alberner Dummkopf! Lass mich allein! Ich bin deinen Dünkel und deine Hysterie leid. Ach, übrigens, richte unserer sensiblen, armseligen Stiefmutter aus, dass ich zum Dinner nicht da sein werde. Ich bin heute Abend mit Fells verabredet."


  Ich zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss knallte, und trat vom Fenster zurück.


  Was gesagt worden war, hatte mich, abgesehen von Lord Morestons mich betreffenden Plänen, keineswegs überrascht. Er hielt mich für eine reiche Erbin. Ich? Eine Erbin? Das fand ich schwer zu glauben. Und überdies hatte in Louisas Stimme ein Unterton mitgeschwungen, der mir Unbehagen erzeugte. Sie hatte beinahe verängstigt geklungen. Ich begriff nicht, warum, und verdrängte den Gedanken.


  Lord Moreston heiraten? Niemals! Die Arroganz dieses Mannes! Diese unbeschreibliche, blinde Arroganz!


  Hugh Carlyle. Sein Name kam mir in den Sinn und das Bild seiner hoch gewachsenen Gestalt und seines Gesichts. Es kam mir vor, als wäre ich sogar imstande, seine Stimme zu hören. Er hatte gesagt, er werde mir nie wehtun. Und trotzdem hatte er genau das getan. O ja! Das hatte er.


  Ich fuhr zu Lady Beech und erzählte ihr alles. Im Verlauf meines Berichtes wurden ihre Augen immer größer und größer, und vor Erstaunen blieb der Mund ihr offen stehen. Ich schilderte ihr alles, was passiert war, angefangen vom ersten Brief, den ich erhalten hatte, über die für Louisa bestimmten Schreiben bis hin zu dem Vorfall auf Mr. Carlyles Gala.


  Natürlich deutete ich den Inhalt der Briefe nur an und erwähnte auch nicht Mr. Carlyles Kuss. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, Lady Beech das anzuvertrauen.


  „Sie sagen, dass er das Papier in seinen Räumlichkeiten aufbewahrt?" fragte Rosalind erstaunt. „Aber, Constance, meine Liebe, das finde ich schwer zu glauben! Hugh Carlyle soll Ihnen abscheuliche Briefe geschickt haben? Hugh Carlyle, der in allem so tonangebend ist? Außerdem vermute ich, dass sich hinter seiner gelangweilten Überheblichkeit ein nettes Wesen verbirgt."


  „Auch ich hielt ihn für nett", gestand ich und war erleichtert, weil ich jemandem meine Geschichte erzählt hatte. „Ich werde die Nacht nie vergessen, in der er mit dem Orchester, dem Champagner und der Anstandsdame zu meinem Schlafzimmer kam, und auch den Walzer nicht, den ich mit ihm getanzt habe."


  „Ja, zweifellos werden Sie immer daran denken. Doch wir dürfen jetzt keine Zeit mit Reminiszenzen vergeuden", wandte Rosalind ein. „Ich frage mich, ob das, was Sie mir soeben berichtet haben, der Grund ist, weshalb er sich nebenan eingeschlossen hat und sich weigert, irgendjemanden zu empfangen. An Ihrer Stelle, Constance, würde ich das sehr ermutigend finden."


  „Aber er weiß nicht, weshalb ich in seinem Zimmer war, und auch nicht, dass ich das Briefpapier gefunden habe. Ich werde bald nach Yorkshire zurückkehren, kann jedoch nicht abreisen, ohne ihn zuvor noch einmal gesehen zu haben. Und ich muss ihm sagen, dass ich argwöhne, er sei der Briefeschreiber, ganz gleich, wie sehr mir das widerstrebt. Wissen Sie, es wäre nicht richtig, ihn so einfach davonkommen zu lassen! "


  „Natürlich nicht! Das heißt, falls er der Schuldige ist. Ja, ich stimme zu, dass Sie ihn noch einmal sehen und ihm Ihren Argwohn mitteilen müssen. Vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung, warum er das Briefpapier hat. Schließlich haben Sie den blauen Siegellack und das Gänseblümchen-Siegel nicht bei ihm gefunden. Aber wie wollen Sie zu ihm vordringen?"


  „Ich dachte, Sie könnten ihm vielleicht eine Nachricht schicken. Möglicherweise kommt er dann hierher", schlug ich vor.


  Ich war enttäuscht, als Lady Beech den Kopf schüttelte. „Nein, das funktioniert nicht", entgegnete sie. „Seil der Gala habe ich ihm schon zweimal geschrieben, und er hat sich geweigert, mich oder Reggie zu sehen."


  „Dann werde ich zu ihm gehen müssen", meinte ich und reckte mutiger, als ich mich fühlte, das Kinn.


  „Ich bezweifle, dass er Sie zu sich vorlassen wird", wandte Rosalind ein. „Wahrscheinlich hat er einen diesbezüglichen Befehl erteilt. Man wird Sie am Tor ebenso abweisen wie alle anderen Besucher, die zu Mr. Carlyle wollten."


  „Und was ist, wenn ich mich nicht auf dem konventionellen Wege zu ihm begebe? Das kann ich ohnehin kaum tun, jedenfalls nicht ohne Zofe, die mein Ansehen schützt. Was wäre, wenn ich über die Mauer kletterte, durch den Garten ginge und irgendwo eine unverschlossene Tür oder ein offenes Fenster fände? Mittlerweile bin ich mit dem Haus vertraut. Bestimmt kann ich mich hineinschleichen, ohne entdeckt zu werden, und mich dort aufhalten, bis ich herausgefunden habe, wo Mr. Carlyle ist."


  Rosalind starrte mich mit einem Ausdruck an, von dem ich hoffe, er sei Bewunderung.


  „Das ist es!" rief sie und klatschte in die Hände. „Aber Sie werden nicht über die Mauer klettern müssen. Zufällig haben auch wir einen Schlüssel für das Tor. Oh, das ist perfekt! Wie mutig Sie sind. Und ich bin sicher, Mr. Carlyle wird Ihnen eine plausible Erklärung für das Vorhandensein des Briefpapiers geben."


  „Begleiten Sie mich bis zum Tor? Nur, damit ich nicht anderen Sinnes werde."


  Lady Beech lachte und ging den Schlüssel holen. Nur wenig später erreichten wir die Pforte zwischen den beiden Anwesen. Ich lauschte angestrengt, aber von Mr. Carlyles Grundstück her war nichts zu hören.


  „Werden Sie mich retten kommen, falls ich nicht zurückkehre?" fragte ich nur halb im Scherz.


  „Sie können sich auf mich verlassen, meine Liebe. Falls notwendig, erstürme ich die Mauern. Aber schicken Sie mir eine Nachricht, sobald Sie das können. Ich werde wie auf glühenden Kohlen sitzen, bis ich etwas von Ihnen höre."


  Ich umarmte Lady Beech, betrat Mr. Carlyles Garten und machte sorgfältig das Tor hinter mir zu. Derweil ich an der Mauer entlangging und Ausschau nach Gärtnern hielt, entsann ich mich der Kobra und hoffte, sie möge dem Schlangenbeschwörer nicht entwischt sein.


  Andererseits sagte ich mir, ein so wertvolles Reptil würde bestimmt scharf bewacht.


  Zumindest hoffte ich das.


  Behutsam schlug ich den Weg zur Terrasse ein, ohne eine Menschenseele zu erblicken. Irgendwie war das unheimlich, ganz so, als hätte eine böse Fee das Haus verzaubert und jeden Bewohner in tiefen Schlummer versetzt.


  Als ich die Hand über die Augen legte und in den Salon spähte, sah ich, dass er leer war.


  Die Fenstertür, an der ich sacht rüttelte, ließ sich leicht öffnen. Ich huschte in den Raum und kam mir, nachdem ich jetzt im Haus war, weniger exponiert vor. Dennoch hielt ich den Atem an und lauschte angestrengt. Nichts regte sich. Alles war still.


  Vollkommen still.


  Klopfenden Herzens machte ich eine der zum Salon führenden Türen einen Spalt weit auf und horchte. Wieder war nichts zu vernehmen. Ich zog die Tür weiter auf und inspizierte den Korridor. Wie erwartet, war er leer. Jetzt zögerte ich nicht mehr, sondern eilte kühn zur Treppe. Zuerst wollte ich zu Mr. Carlyles Räumen hinauf.


  In diesem Moment hörte ich in einiger Entfernung hinter mir Schritte, die sich von der Rückseite des Hauses her näherten. Ich verschwand im nächsten Raum und schloss die Tür hinter mir. Einen Moment lang blieb ich, wo ich war, ein Ohr an die Tür gepresst, ehe ich mich umdrehte, um ein Versteck zu suchen.


  Können Sie sich mein Entsetzen vorstellen, als ich entdeckte, dass Hugh Carlyle mich ernst aus seinem hinter seinem Schreibtisch stehenden Sessel anschaute? Können Sie sich vorstellen, dass mein Herz eine Sekunde lang zu schlagen aufhörte und dann zu rasen begann?


  Ich weiß, dass ich nach Luft schnappte und unwillkürlich die Hände an den Hals hob, als Mr. Carlyle aufstand, sich auf den Schreibtisch stützte und mich betrachtete.


  Kaum war das zu erwartende Klopfen an der Tür zu hören, sagte er nur: Jetzt nicht!"


  Wir beide lauschten den sich entfernenden Schritten. Dann kam er, als wäre ein Zauber gebrochen worden, um den Schreibtisch und näherte sich mir. Er sah streng aus, lächelte nicht, hatte die Lippen zusammengepresst. Und seine Augen ... oh, seine Augen glichen blaugrauen Feuersteinen.


  Wie soll ich meine Reaktion erklären? Selbst heute habe ich noch Schwierigkeiten, mein Verhalten zu begreifen. Es sah mir überhaupt nicht ähnlich und war vollkommen wahnwitzig, wenn man bedenkt, weshalb ich mich in diesem Haus befand. Ich zögerte jedoch nicht und dachte auch nicht nach. Nein, impulsiv ging ich zu Mr. Carlyle und umfasste mit beiden Händen sein Gesicht. Noch immer redete er nicht mit mir, und auch ich sagte nichts zu ihm.


  Auch seine Miene änderte sich nicht. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf herab und küsste ihn.


  Können Sie das glauben? Können Sie glauben, dass ich ihn küsste, obwohl ich ihn eines schrecklichen Vergehens verdächtigte?


  Er schlang weder die Arme um mich, noch erwiderte er meinen Kuss. Das war mir gleich. Es störte mich nicht. Als ich endlich einen Schritt zurücktrat, flüsterte ich: „Ich habe auf Sie gewartet."


  „Ach, tatsächlich?" fragte Mr. Carlyle leise. „Warum?" Er wirkte nicht mehr ärgerlich, und seine Stimme hatte auch nicht grimmig geklungen.


  Erleichtert antwortete ich: „Ich muss mit Ihnen reden. Es gibt Dinge, die ich Ihnen erklären muss. Es gibt Dinge, die ich Sie fragen muss. Das ist wichtig für mich."


  „Warum haben Sie mich eben geküsst?" wollte er wissen und schaute mich prüfend an.


  Ich konnte den Blick nicht abwenden. „Auch das musste ich tun", gestand ich.


  Er wies auf einen vor dem leeren Kamin stehenden Sessel und wartete, bis ich Platz genommen hatte, ehe er sich mir gegenüber niederließ. Kein einziges Mal wandte er die Augen von mir. Ein Teil von mir wollte ihm versichern, ich sei kein Produkt seiner Fantasie und würde auch nicht verschwinden. Ich unterließ diese Bemerkung jedoch. Jetzt war nicht der rechte Moment für Nebensächlichkeiten. Nicht jetzt, da es mir todernst war.


  „Beginnen Sie, Miss Ames. Ich glaube, Sie haben die Situation in der Hand", meinte Mr. Carlyle, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Zumindest vorerst."


  12. KAPITEL


  Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, und berichtete Mr. Carlyle nach kurzem Zögern von den schrecklichen anonymen Briefen, die ich und Louisa erhalten hatten. Dann fügte ich hinzu, dass weder ihr noch mir nach reiflichem Überlegen jemand eingefallen sei, der die Briefe verfasst haben könne. Schließlich hätte sie angedeutet, er könne das zu seiner Belustigung gemacht haben. Wider Erwarten äußerte er sich nicht dazu. Ich schluckte und gestand, dass wir am Abend seiner Gala seine Räume durchsucht hatten, um einen möglichen Beweis für seine Schuld zu finden. Zu meiner Bestürzung hätte ich das gleiche Papier entdeckt, auf dem die an mich gerichteten Verleumdungen geschrieben waren.


  Ich griff in mein Ridikül, zog das Blatt heraus, das ich aus dem Ankleidezimmer entwendet hatte, und reichte es Mr. Carlyle. Ich händigte ihm auch einen der anderen Briefe zum Vergleich aus.


  Es war sehr still im Raum, als Mr. Carlyle die Bögen begutachtete.


  „Ja, das ist das gleiche Papier", bestätigte er. „So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen." Er stand auf und zerknüllte die Blätter. „Was genau glauben Sie, hierdurch zu erreichen, Miss Ames?" fragte er harsch. „Wollen Sie mich erpressen? Oder wollen Sie sich damit begnügen, mich mit Ihren Verdächtigungen zu ruinieren?"


  „Ich will Sie nicht ruinieren", versicherte ich rasch. Ich war den Tränen nahe und flehte ihn im Stillen an, mich nicht so abweisend anzusehen. Der Gedanke, dass er mich wegen meiner Unterstellungen hassen könnte, war mir unerträglich. „Sie behaupten, diese Briefe nicht geschrieben zu haben. Doch wie kann ich sicher sein? Es gibt niemanden sonst."


  „Es gibt Hunderte anderer Leute, die das getan haben könnten", entgegnete er.„Ja, selbst die unschuldige Miss Louisa wäre dazu imstande gewesen. Ja, ja! Auch sie hat Briefe bekommen, aber sie hätte sie an sich selbst adressieren können, um jeden Verdacht auszuräumen, den Sie vielleicht gegen sie hegten."


  „Wenn Sie gelesen hätten, was man ihr geschrieben hat, würden Sie das jetzt nicht sagen", erwiderte ich. „Der Inhalt war schrecklich. Niederträchtig. Viel schlimmer als das, was in meinen Briefen stand."


  „Darf ich die an Sie gerichteten Zeilen lesen?" fragte Mr. Carlyle.


  Verzweifelt reichte ich ihm die Briefe. Nun hatte ich ihn endgültig verloren. Die Chance, die ich vielleicht früher bei ihm gehabt haben mochte, war jetzt dahin.


  Er las die Briefe mehrmals. Ich glaubte schon, er würde nie damit fertig werden.


  Schließlich legte er sie neben sich auf den Tisch. „Die Handschrift ist offensichtlich verstellt", bemerkte er.


  Ich erinnerte mich an die Schriftprobe, die Gloria Hefferton mir am Vormittag nichtsahnend gegeben hatte. War das wirklich erst heute Vormittag gewesen? Es kam mir wie eine Ewigkeit vor! Miss Hefferton hatte Louisa besuchen wollen, die jedoch noch nicht zum Frühstück erschienen war. Ich hatte ihr ein wenig Gesellschaft geleistet und dann in der Absicht, etwas Schriftliches von ihr zu bekommen, erwähnt, meine Cousine habe einen Laden entdeckt, in dem es besonders hübsche Accessoires gebe. Sie hatte dies bestätigt und mir die Adresse des Geschäftes genannt. Da ich allerdings behauptet hatte, über ein äußerst schlechtes Namens- und Ortsgedächtnis zu verfügen, hatte Miss Hefferton sich erboten, mir die Anschrift aufzuschreiben.


  Ich nahm den Zettel aus meinem Ridikül und schaute noch einmal kurz auf die Notiz, ehe ich sie Mr. Carlyle schließlich aushändigte. „Das habe ich heute von Louisas Freundin erhalten. Sie ist eifersüchtig auf mich. Ich hielt sie eine Zeit lang für die Schuldige, bis dann auch Louisa diese Briefe bekam."


  „Sie hat eine ausgeprägte Handschrift, die ganz anders ist als die in diesen Briefen", befand er, nachdem er die Schriften eingehend verglichen hatte, und gab mir den Zettel zurück. Dann stand er auf und ging zum Schreibtisch. Ich fragte mich, was er vorhabe, als er einige der Dokumente durchblätterte. Er legte ein Blatt beiseite, zog ein anderes hervor und schrieb etwas darauf.


  „Hier ist eine Probe meiner Handschrift, Miss Ames." Er kam zurück und übergab mir die beiden Bögen. „Dieses Papier habe ich soeben beschrieben, das andere zu einem früheren Zeitpunkt. Ich habe sogar versucht, die Handschrift, in der Ihre Briefe verfasst wurden, zu kopieren."


  Beunruhigt starrte ich Mr. Carlyle an, der verächtlich die Mundwinkel verzog. „Machen Sie schon! Schauen Sie sich die Schriftproben an", befahl er. „Das ist doch bestimmt der wahre Grund, weshalb Sie sich heute in mein Haus geschlichen und sofort die Bibliothek aufgesucht haben. So ein Pech für Sie, dass Sie mich hier angetroffen haben, ehe Sie anfangen konnten, hier herumzustöbern!"


  Ich machte den Mund auf, um Mr. Carlyle zu widersprechen, schloss ihn jedoch gleich wieder. Mr. Carlyle war wütend. Unverhohlener Zorn spiegelte sich in seinen Augen wider.


  Seine ganze Haltung und sein Gesicht drückten höchste Verärgerung aus. Ich wandte den Blick ab.


  Seine Handschrift war einzigartig, verwegen und schwungvoll. Man erkannte sofort, dass es die eines Mannes war. Keine Frau würde die Buchstaben so energisch, so klar und mit solch abrupten Abstrichen schreiben. Weder das eine noch das andere Muster entsprach auch nur im Entferntesten der Schrift in den Briefen, die ich erhalten hatte.


  „Natürlich besteht die Möglichkeit, dass ich Talent zum Fälschen habe", sagte Mr. Carlyle, während er finster vor mir stand. „Aber lassen wir das jetzt beiseite." Er streckte die Hand aus und half mir auf die Füße. Dann ergriff er meinen Arm und zog mich, obwohl ich ihm nur widerstrebend folgte, zur Tür. „Wir gehen in meine Räume hinauf, erklärte er, als wir im Korridor waren. Mein Widerstand entlockte ihm lediglich ein spöttisches Lächeln. „Keine Angst, Miss Ames! Ich habe mich selten weniger lüstern gefühlt. Außerdem dürfte die Umgebung keine große Rolle mehr spielen. Ihr guter Ruf, oder das, was man dafür halten kann, ist inzwischen zerstört."


  Ich hörte auf, mich gegen Mr. Carlyle zu sträuben. Das war nutzlos, und ich hätte mir nur wehgetan. Oben angekommen, zerrte er mich den Korridor entlang zu seinem Schlafzimmer.


  Bei Tageslicht wirkte es sehr ansprechend, luxuriös und maskulin. Das enorme Himmelbett schien drohend vor uns aufzuragen. Ich zwang mich, es nicht zu beachten.


  „Also, wo genau haben Sie das Papier gefunden, Madam?" fragte er voller Sarkasmus.


  „Nicht hier. Im Ankleidezimmer", antwortete ich und schämte mich, weil meine Stimme gebebt hatte.


  „Zeigen Sie mir die Stelle", forderte er.


  Ich ging vor ihm in den angrenzenden Raum und machte die unterste Schublade der kleinen Kommode auf. Zu meiner Überraschung war der Papiervorrat noch immer unter den Schachteln und Bürsten verborgen, noch dazu ordentlicher, als ich ihn zurückgelassen hatte.


  Mr. Carlyle hatte vorhin derart selbstsicher geklungen, dass ich überzeugt gewesen war, er habe ihn entfernt.


  Ich nahm ein Blatt zur Hand und reichte es ihm. „Es besteht wohl kein Zweifel, dass dieses Papier das Gleiche ist. Stimmen Sie mir zu, Sir?"


  Er antwortete mir nicht. Stattdessen ging er zum Klingelzug und läutete. Wir warteten, sorgsam darauf achtend, uns nicht anzusehen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ein älterer, sehr ordentlicher und korrekter Mann ins Zimmer kam. Falls er überrascht war, mich hier anzutreffen, so ließ er sich das nicht einmal durch ein Wimpernzucken anmerken. Man hätte denken können, eine beliebige Zahl von Frauen verkehre regelmäßig in Mr. Carlyles Ankleidezimmer. Vielleicht war das sogar der Fall.


  „Sie haben geläutet, Sir?" fragte der Diener.


  „Können Sie mir erklären, warum dieses Papier in der untersten Schublade ist, Simkins?" fragte Mr. Carlyle und händigte ihm das Blatt aus.


  Der Kammerdiener schaute es kaum an. „Weil ich es dort aufbewahre, Sir", antwortete er. „Ich pflege mir darauf zu notieren, welche Dinge nachgefüllt werden müssen. Zum Beispiel mehr Schuhwichse, oder Rasierseife, oder das besondere Parfüm, das Sie benutzen. Eigentlich müsste da auch ein Bleistift sein. Ja, hier ist er.


  Gestatten Sie mir eine Anmerkung, Sir. Am Tag nach der Gala habe ich festgestellt, dass jemand sich in dieser Schublade zu schaffen gemacht und auch die anderen Fächer durchsucht hat. Es tut mir Leid, dass ich das nicht früher erwähnt habe. Sie schienen so viel im Kopf zu haben, dass ich es für richtiger hielt, Sie nicht mit dieser Sache zu behelligen. Außerdem ist nichts entwendet worden."


  „Ich verstehe. Das war alles. Sorgen Sie dafür, dass ich nicht gestört werde."


  Ich merkte kaum, dass der Kammerdiener das Zimmer verließ. Ich hatte nur Augen für Hugh Carlyle, und all meine Gedanken kreisten um die Frage: Was habe ich getan? Was habe ich getan?


  Ins Schlafzimmer zurückgekehrt, wurde ich von Mr. Carlyle genötigt, mich in einen Sessel zu setzen. „Nehmen Sie es nicht so schwer", meinte er kühl. „Jeder hätte die gleichen Schlussfolgerungen ziehen können. Allerdings habe ich von Ihnen mehr erwartet, Miss Ames. Verstehen Sie, für mich sind Sie nicht einfach nur irgendjemand."


  „Es tut mir Leid", brachte ich heraus. „Aber ich wollte unbedingt herausfinden, wer diese schreckliche Person ist. Ich glaubte, ihr Einhalt gebieten zu müssen, indem ich die Täterin oder den Täter - falls der Briefschreiber ein Mann sein sollte - entlarve, damit das, was mir und Louisa widerfahren ist, niemandem sonst passiert."


  „Die Täterin", sagte Mr. Carlyle, während er sich an einen Bettpfosten lehnte. „Ich nehme an, wenn wir den Schuldigen ausfindig gemacht haben, stellt sich heraus, dass es sich um eine Frau handelt."


  „Wir?" wiederholte ich erstaunt.


  „O ja! Das ist der einzige Weg, wie ich imstande bin, meinen Namen reinzuwaschen", erwiderte Mr. Carlyle leichthin und ging zu einem Tisch, auf dem eine Karaffe und Gläser standen. Er schenkte Cognac in zwei Gläser und fuhr fort: „So, Miss Ames, nun verraten Sie mir, wie Sie ins Haus gelangt sind. Wer weiß, wo Sie sich aufhalten?"


  „Nur Lady Beech. Ich müsste sie wissen lassen, dass mit mir alles in Ordnung ist. Ich habe ihr versprochen ..."


  „Gut! Auch ich habe ihr etwas mitzuteilen, und ich glaube, dass jede Erklärung von Ihrer Seite überflüssig sein dürfte, wenn Lady Beech meine Nachricht gelesen hat."


  Er setzte sich an den Sekretär und nahm ein Blatt Büttenpapier aus der Schublade.


  Innerlich zuckte ich zusammen. Wie hatte ich je annehmen können, er würde seine Finger mit dem billigen Briefpapier beschmutzen, das mir zugeschickt worden war? Wie hatte ich so dumm sein können?


  Er läutete dem Kammerdiener, trocknete die Tinte mit Streusand und versiegelte den Umschlag. Mit grauem Siegellack und einem der Petschafte, die ich in seinem Schreibtisch gefunden hatte. Ich konnte nicht umhin, das zu bemerken.


  Simkins erschien rasch. Ich vermutete, dass er in der Nähe geblieben war, falls er benötigt werden sollte. Er nickte, verbeugte sich, als er das Couvert entgegennahm, und verließ dann den Raum.


  Hugh Carlyle drehte sich zu mir um. „Und Sie haben mich für den Schuldigen gehalten!" sagte er. „Sie dachten, ich könne etwas derart Verwerfliches tun. Das schmerzt mich am meisten. Gewiss, ich bin nicht der edelmütigste aller Männer, aber festzustellen, dass jemand, den ich lieb gewonnen habe, mich einer solchen Schurkerei für fähig hielt, ist absolut niederschmetternd. Natürlich geschieht mir das wahrscheinlich recht", fügte er hinzu. „Es gibt Leute, die mich seit meiner Ankunft in London warnen, ich würde zu Fall kommen. Man hat mich als zu hochmütig beschrieben. Als zu selbstsicher und mir zu sehr meines Wertes bewusst. Aber ich habe nie jemanden äußern gehört, Hugh Carlyle sei rachsüchtig und verdorben."


  „O bitte! Sagen Sie so etwas nicht! Das sind Sie nicht! Das sind Sie nicht!" rief ich aus und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich wollte das nicht glauben. Ich habe mich sehr bemüht, das nicht zu glauben. Aber Louisa hat gesagt ..."


  „Sie verdient eine Tracht Prügel", unterbrach er mich. „Ich halte sie noch immer für die Hauptverdächtige. Wussten Sie, Miss Ames, dass sie es im letzten Jahr auf mich abgesehen hatte? Ah! Ich sehe, dass ich Sie überrascht habe. Hat sie Ihnen das nicht erzählt? Nun, die Sache wirft kein gutes Licht auf sie. Ich musste ihr gegenüber sehr deutlich werden, um sie daran zu hindern, mir noch mehr Avancen zu machen. Mir ist aufgefallen, dass sie sich in dieser Saison Lord Bryce zugewandt hat, dem Ärmsten. Allerdings dürfte ihr keineswegs entgangen sein, wie viel Aufmerksamkeit ich Ihnen gezollt habe, Miss Ames. Vielleicht hat sie beschlossen, sich zu rächen - an Ihnen, da Sie mich nicht bestrafen kann ... Es würde zu ihrem Charakter passen, die Zurückweisung persönlich zu nehmen. Und wie können Sie es wagen, erfolgreich zu sein, wenn sie nicht zum Zuge gekommen ist? Sie muss ziemlich wütend gewesen sein."


  Ich versuchte, die wundervollen Dinge zu ignorieren, die Mr. Carlyle geäußert hatte, und konzentrierte mich stattdessen auf Louisa. „Angenommen, sie ist die Schuldige. Warum hätte sie sich nicht an Ihnen rächen können? Sie hätte ihre Boshaftigkeiten doch nur gegen Sie zu richten brauchen. Was hätte sie davon abhalten sollen?"


  „Die Erkenntnis, dass ich ihre Briefe entweder wegwerfen oder den Verfasser aufspüren würde, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Und die Vermutung, dass ihr Name bestimmt ganz oben auf der Liste von Verdächtigen stünde, die ich mir machen würde. Trinken Sie den Cognac. Dann werden Sie sich wohler fühlen. Und danach erklären Sie mir bitte, warum Sie, als ich Sie fragte, weshalb Sie mich geküsst haben, sagten: ,Auch dass musste ich tun.' Ich fürchte, das habe ich nicht begriffen."


  Staunend schaute ich Mr. Carlyle an. Gewiss war er noch verärgert, wenngleich er nicht mehr so geklungen hatte. Ich holte tief Luft. Da ich das Gefühl hatte, ihn verloren zu haben, spielte es kaum noch eine Rolle, was ich erwidern würde. Und was ihn betraf, so hatte ich keinen Stolz. Außerdem wollte ich ihm die Wahrheit sagen, ihm ein Geständnis machen.


  „Ich habe Sie geküsst, weil ich Sie liebe", gab ich zu. „Das weiß ich seit einiger Zeit. Dadurch ist mir mein gegen Sie gehegter Argwohn doppelt zur Qual geworden. Und wenngleich ich wusste, dass meine Liebe zu nichts führen werde, war mir das gleich. Das Gefühl der Liebe ist nichts, was man verdrängen oder vergessen kann.


  Ich verabscheute den Kuss, den Sie mir geraubt haben, als Sie mich hier in Ihrem Zimmer versteckt vorfanden. Sie haben das nur getan, weil Sie wütend waren. Deshalb wollte ich Sie wenigstens einmal voller Liebe küssen. Ich wollte Ihnen einen zärtlichen Kuss geben, damit ich die Erinnerung an den anderen auslöschen konnte und die Möglichkeit habe, mich an etwas Schönes zu erinnern, wann immer mein Leben von nun an einsam und trist sein sollte.


  Keine Sorge", fügte ich hinzu, als ich sah, wie Mr. Carlyles Miene sich verzog und er sich halb im Sessel erhob, als wollte er vor mir flüchten. „Ich habe nicht die Absicht, Sie in Verlegenheit zu bringen oder Ihnen so nachzustellen, wie Louisa das getan hat. Ich fahre heim nach Yorkshire und bezweifele, dass ich je wieder nach London zurückkehren werde."


  „Ich glaube kaum, dass es dazu kommen wird", erwiderte Mr. Carlyle leichthin, während er mir das unberührte Cognacglas aus der Hand nahm. Staunend beobachtete ich, wie er es auf den Tisch neben mir stellte, ehe er mich dann auf die Füße zog und in die Arme nahm.


  „Meiner Erfahrung nach ist es besser, sich zu küssen, wenn beide Parteien sich daran beteiligen", sagte er. „Sollen wir überprüfen, ob ich Recht habe?"


  Wissen Sie, er hat sich getäuscht. Der Kuss, den wir uns gaben, war nicht nur besser. Er war nicht nur sehr viel besser. Er übertraf alles, was ich mir je unter dem Kuss eines Mannes vorgestellt hatte, und als er endete, sehnte ich mich nach mehr.


  13. KAPITEL


  Eine lange, wundervolle Zeit später schob Hugh mich energisch von sich fort. Er sah grimmig aus, als er, die Hände an den Seiten ballend, einen Schritt zurücktrat.


  „Was hast du?" fragte ich verwirrt. „Warum schaust du mich so an?"


  Er wies auf das hinter uns stehende Himmelbett. Ich errötete, als er antwortete: „Wenn wir diesen Raum nicht sofort verlassen, mein Liebling, dann kann ich für mein Benehmen nicht mehr geradestehen. "


  „Und ich habe soeben gedacht, wie sehr ich dein Benehmen genieße", hörte ich mich zu meiner Überraschung erwidern. „Außerdem, wen stört es?"


  „Zu meinem Erstaunen stelle ich fest, dass es mich stört", antwortete Hugh. „Glaub mir, im Allgemeinen ist das nicht der Fall. Aber bei Miss Constance Ames muss alles seine Schicklichkeit haben. Du möchtest diese meine großzügige Geste doch nicht zunichte machen, nicht wahr?" fügte er hinzu. „Nicht, wenn ich entschlossen bin, mich so gut zu betragen."


  Er bückte sich, hob meinen irgendwie auf den Fußboden gefallenen Hut auf und äußerte: „Ich schlage vor, du gehst ins Ankleidezimmer und behebst den Schaden, den ich an deinem Erscheinungsbild angerichtet habe. Ich warte unten an der Treppe auf dich. Wir haben eine Menge zu besprechen, doch wenn wir diesen Raum nicht verlassen, werden wir nie dazu kommen. Also spute dich jetzt bitte."


  Ich konnte schlecht Einwände erheben, obwohl ich mich inständig danach sehnte, wieder in Hughs Armen zu liegen. Aus irgendeinem Grund hatte Hugh entschieden, sich keine weiteren Freiheiten mir gegenüber zu gestatten. Doch erst kurze Zeit zuvor, genauer gesagt, am Abend seines Festes, hatte er mir genau das angedroht. Gibt es etwas Verblüffenderes als einen Mann?


  Wider Willen errötete ich, als ich mich im Ankleidezimmer im Spiegel betrachtete. Die Nadeln hatten sich aus meinem Haar gelöst, und die Locken fielen mir über den Rücken, und mein Tageskleid war fast bis zur Taille geöffnet!


  Als ich einige Minuten später ins Parterre kam, begrüßte Hugh mich mit warmem Lächeln. Er küsste mir die Hand und ließ die Lippen auf ihr verweilen.


  Arm in Arm gingen wir durch den Salon auf die Terrasse. Ich war atemlos, und mein Herz schlug eigenartig unregelmäßig. Glücklicherweise war kein Bediensteter in der Nähe, der meine Verwirrung hätte bemerken können.


  „Du wirkst so nachdenklich, Liebste." Hugh half mir, an einem kleinen, mit Erfrischungen überladenen Tisch Platz zu nehmen.


  „Ich habe soeben überlegt, ob ich vielleicht auch an einer Art Jaktation leide, Hugh", antwortete ich und hoffte, meine Hand möge nicht zittern, als ich das Glas mit Limonade entgegennahm, das er mir reichte.


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, sodass ich seinen kräftigen Hals und seine breiten Schultern bewundern konnte. Aus irgendeinem Grund erinnerte er mich an einen edlen Vollblüter. Ein Pferd, das auf Kraft und Ausdauer und Geschwindigkeit gezüchtet worden war, und auch auf gutes Aussehen. Allerdings hatte ich nicht vor, ihm das zu sagen. Ich war nämlich nicht sicher, ob er das als Kompliment auffassen würde.


  Ich vergaß meine Gedanken, als er äußerte: „Du bist in so vieler Hinsicht entzückend. Aber nun trink deine Limonade, und erzähle mir, ob du mein Fest genossen hast - das heißt, ehe du nach oben gegangen bist, um meine Räume zu durchstöbern."


  „Ich habe nicht herumgestöbert", protestierte ich indigniert. „Im Gegenteil! Die Behauptung deines Kammerdieners, ich hätte die Sachen in Unordnung gebracht, hat mich zutiefst gekränkt. Ich habe sehr darauf geachtet, das nicht zu tun."


  „Oh! Aber Simkins sagt nie die Unwahrheit! Nimm dir einen Keks."


  „Ich glaube, ich sollte jetzt daran denken, nach Haus zu gehen", erwiderte ich, weil ich bemerkte, dass die Sonne schon im Westen sank.


  „Du brauchst dich nicht zu beeilen. In meinem Brief an Lady Beech habe ich sie gebeten, deiner Tante die Nachricht zu schicken, sie hätte dich überredet, bei ihr zu übernachten, und ihr zu versprechen, dich gleich morgen früh in ihrer Kutsche zurückzubringen."


  „Warum hast du das getan?" Ich bin sicher, dass ich Hugh prüfend angeschaut haben muss, da er plötzlich rot wurde.


  Es kam mir sehr lange vor, bis er in gepresstem Ton antwortete. „Ich gebe zu, dass ich vorhin keine sonderlich ehrenwerten Absichten hatte. Abgesehen davon, dass ich aufgeregt und verärgert war, wollte ich dich haben. Unbedingt! Ich hatte vor, dich die ganze Nacht hier zu behalten."


  „Warum hast du mich nicht gefragt?" wagte ich mich zu erkundigen. „Du hättest doch wissen müssen, dass ich keine Einwände erheben werde."


  Er griff über den Tisch und nahm meine Hand. Er drückte sie sacht und erklärte: „Das habe ich nicht getan, weil ich erkannt habe, dass du nicht nur irgendeine begehrenswerte, ledige Frau bist. Ich habe begriffen, dass du mir viel wichtiger als das bist. Als du gestanden hast, mich zu lieben ... nun, ich kann dir gar nicht beschreiben, wie euphorisch ich mich gefühlt habe! In diesem Moment wurde mir klar, dass auch ich dich liebe, und weil ich das tue, konnte ich nichts machen, das dich entehrt hätte. Begreifst du das, Constance? Begreifst du, wie wichtig mir das ist?"


  Ich nickte stumm. Ich war meinerseits viel zu sehr in Hochstimmung. Einen Augenblick später wechselte Hugh das Thema und erkundigte sich nach meinem Leben in Yorkshire. Eine lange Zeit verbrachten wir damit, über unsere Kindheit zu plaudern, unsere Träume und Ambitionen. Dann schlenderten wir durch den Park. Hugh hatte fest den Arm um mich gelegt, während wir über die anonymen Briefe sprachen, und darüber, was wir ihretwegen unternehmen könnten. Ich muss zugeben, dass es mir schwer fiel, mich auf das Problem zu konzentrieren. Im Vergleich mit den anderen Ereignissen dieses Nachmittags kam es mir so vage und unwichtig vor.


  Die Sonne war fast am Horizont versunken, als Hugh mich zum Tor in der Mauer brachte und noch einmal küsste, ehe er mein Gesicht umfasste und mir eindringlich in die Augen schaute. „Vergiss nicht, was du zu tun hast", riet er mir. „Ich komme zu dir, sobald die Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss, es zulässt." Ich lächelte, als er ernst hinzufügte: „Sei vorsichtig. Sehr vorsichtig!"


  „Das werde ich sein. Mach dir keine Sorgen", erwiderte ich. Jetzt kann nichts mir mehr wehtun."


  Von Lady Beechs Terrasse aus winkte ich ihm zum Abschied zu. Erst in diesem Moment wandte er sich ab. Als ich ins Haus ging, staunte ich über mein Glück. Ja, ich vermisste Hugh bereits, doch innerlich fühlte ich mich stark, sogar unbesiegbar, weil er mich liebte.


  Kaum hatte ich am nächsten Vormittag Moreston House betreten, da spürte ich auch schon, dass etwas nicht stimmte. Alles war sehr still, doch daran lag es nicht. Es war oft sehr ruhig im Haus, wenn Louisa nicht anwesend war. Nein, da war noch etwas, etwas, das ich nicht hätte benennen können, dessen ich mir jedoch bewusst war, das mir die Nackenhaare zu Berge steigen ließ und in mir den nachhaltigen Eindruck erweckte, unbedingt auf der Hut sein zu müssen.


  „Wo ist meine Tante, Hibbert?" erkundigte ich mich, derweil ich meine Handschuhe auszog.


  „Sie hat heute Morgen ihre Räumlichkeiten nicht verlassen, Miss. Miss Mason ist bei ihr."


  „Und Viscount Moreston? Ist er daheim?"


  „Er hat vor ungefähr einer halben Stunde das Haus verlassen und ist in seinen Club gefahren, Miss."


  „Und Miss Langley?"


  „Sie ist in ihrem Zimmer, Miss."


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich war sicher, dass ich durch den Butler nicht herausbekommen würde, was immer nicht in Ordnung war. Vielleicht konnte Louisa mir mehr sagen.


  „Miss Hefferton ist im Salon, Miss", fuhr er fort. „Sie ist bereits seit einiger Zeit dort."


  Ich zögerte, drehte mich jedoch auf der Treppe nicht um. Es wird immer seltsamer, dachte ich, während ich die Stufen hinaufstieg. Warum ließ Louisa Gloria Hefferton im Salon warten, während sie sich in ihrem Zimmer aufhielt? Von einer neuerlichen Entfremdung zwischen den beiden war mir nichts bekannt. Sie waren wieder Freundinnen.


  Auf mein Klopfen erhielt ich keine Antwort. Daher machte ich die Tür zu Louisas Zimmer einen Spalt weit auf und lugte hindurch. Louisa war noch immer im Nachthemd, saß beim Fenster und starrte leeren Blicks auf die zugezogenen Vorhänge, Ich hatte sie selten, wenn überhaupt, so still gesehen.


  „Cousinchen? Was ist los?" fragte ich beim Betreten des Raums. „Ist alles in Ordnung? Ich bin sicher, irgendetwas ist passiert."


  Louisa drehte sich um, und ich erschrak über den Ausdruck ihres hübschen Gesichts. Sie hatte geweint, war jedoch auch äußerst verärgert. Ich gebe zu, dass ich bedauerte, nicht gleich zu meinem Zimmer gegangen zu sein. Insgeheim wappnete ich mich gegen den unerfreulichen Wutausbruch, der bestimmt gleich folgen würde.


  „Also bist du endlich nach Haus gekommen." Sie stand auf und klammerte sich an die Rücklehne des Sessels. „Wie ungemein liebenswürdig von dir, dich schließlich doch an uns erinnert zu haben!"


  „Was redest du da? Ich war nur über Nacht fort", erwiderte ich, um einen leichten Ton bemüht. „Lady Beech lässt dich grüßen", fügte ich hinzu. „Sie hat mich gebeten, dir auszurichten ..."


  Louisa machte einen Schritt auf mich zu und hob die geballten Hände. „Ich will nicht hören, was Lady Beech gesagt hat oder was Lady Beech tut oder was Lady Beech fühlt", rief sie. „Ist es nicht schlimm genug, dass du mich ihretwegen im Stich gelassen hast? Muss ich mir auch noch alles darüber in meinem eigenen Zimmer anhören?" Louisa keuchte, und ihre Stimme war immer schriller geworden.


  Ich sah, dass sie sich in einen hysterischen Anfall steigerte. Früher hätte ich mich bezähmt und versucht, sie zu beruhigen, doch jetzt äußerte ich nur kalt: „Ich lasse dich allein. Ich habe nicht die Absicht, hier zu bleiben und mich dafür schelten zu lassen, dass ich eine Freundin besucht habe."


  „O ja! Eine Freundin! Deine liebe, liebe Freundin! Es ist offenkundig, dass sie dir mehr bedeutet als ich!"


  „Nanu, du bist ja eifersüchtig!" stellte ich verwundert fest. „Wie albern von dir, Louisa. Natürlich ist Lady Beech meine Freundin. Sie ist auch deine Freundin. Nein, sag nichts mehr. Ich rede mit dir, wenn du dich wieder beruhigt hast."


  Ich machte die Tür hinter mir zu und wunderte mich über meine letzte Bemerkung. Ich hatte den Eindruck, dass ich soeben die wahre Louisa erlebt hatte. Ihre mir während der meisten Zeit bekundete äußerliche Höflichkeit und verwandtschaftliche Zuneigung waren offenbar nur eine Fassade gewesen, hinter der sich die echte Louisa Langley verborgen hatte.


  Da ich momentan von meinen Angehörigen genug hatte, begab ich mich nicht sogleich zu meiner Tante. Ich trug meiner Zofe auf, mir Tee zu bringen. In meinem Zimmer nahm ich den Hut ab. Lady Beechs Zofe hatte mich frisiert, und ich sah so sittsam aus wie eine Nonne. Das heißt, äußerlich. Innerlich befand ich mich in einem Gefühlsaufruhr, den zu ergründen ich nicht gewillt war. Dennoch gab ich mich den Erinnerungen an Hugh Carlyle hin und überlegte, was er tun mochte. Er hatte, was die Angelegenheit betraf, die er zu erledigen hatte, ehe wir uns Wiedersehen konnten, sehr geheimnisvoll getan. Ich fragte mich, worum es dabei gehen könne, und wie schnell er sie erledigt haben mochte.


  Meine Tante wirkte überhaupt nicht erfreut, als ich schließlich ihre Suite betrat. Sie lag noch im Bett und war so weiß wie das Laken. Sie fühlte sich nicht wohl, und Miss Mason beteuerte, sie habe ihr geraten, sich nicht aufzuregen. Meine Tante habe jedoch nicht auf sie gehört.


  Louisa hatte am vergangenen Abend eine schreckliche Szene gemacht, und es war niemand im Haus gewesen, der ihr hätte Einhalt gebieten können. Der Viscount war ausgegangen. Auf dem Gipfel des Wutausbruchs hatte sie eine Platte mit Fleisch auf den Fußboden geschleudert, und Miss Mason war genötigt gewesen, ihr eine Ohr feige zu geben, damit sie zu sich kam.


  „Es war schrecklich, schrecklich!" jammerte meine Tante. „Und alles war deine Schuld, Nichte."


  „Weil ich bei Lady Beech geblieben bin", bemerkte ich. „Louisa, das unvernünftige Kind, hat mir bereits eine Strafpredigt gehalten. Und die arme Miss Hefferton sitzt verloren im Salon, weil sie sie nicht sehen will. Kann man sich absurder verhalten? Nun, ich fühle mich nicht schuldig, wenngleich es mir Leid tut, dass du Kummer hattest, Tante", fuhr ich fort.


  „Louisa ist kein normaler Mensch. Daran kann auch ich nichts ändern. Es ist wohl besser, wenn ich Moreston House verlasse. Ich habe deine Gastfreundschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen, liebe Tante. Vielleicht vergisst Louisa mich, wenn ich weg bin, und alles wird wieder normal. Euch zuliebe hoffe ich das."


  „Du willst fort? Du willst heim nach Yorkshire?" fragte Tante Lavinia schwach. „O nein! Das kannst du nicht tun! Cameron hat gesagt ... das heißt, ich meine ..."


  „Noch ist nichts Definitives beschlossen worden, Lavinia", warf Miss Mason ein.


  „Hast du den heutigen Ball bei den Throckmortons vergessen, Constance?" wechselte meine Tante unvermittelt das Thema. „Welches Kleid wirst du anziehen?"


  Ich hatte nicht den Wunsch, zu irgendeinem Ball zu gehen, es sei denn, Hugh Carlyle würde mit mir dort sein, doch das konnte ich nicht sagen.


  Nachdem ich mich unter einem Vorwand entschuldigt hatte, war ich die meiste Zeit des Tages allein. Ich nutzte die Gelegenheit, um meinem Onkel zu schreiben und Listen der Dinge zu erstellen, die ich noch kaufen wollte, bevor ich nach Yorkshire zurückkehrte. Und ich verbrachte viel Zeit damit, verträumt an den vergangenen Tag zu denken, an das Wunder, das ich erlebt hatte, an die Freude.


  Zu meiner Überraschung begleitete meine Tante uns zum Ball. Der Earl of Bryce befand sich ebenfalls unter den Gästen. Ich wünschte, er wäre nicht gekommen. Es würde Louisa nur noch mehr aufregen, ihn zu sehen und miterleben zu müssen, dass er sich nicht um sie bemühte, so wie sie das hoffte. Sie ließ ihn zwar keine Sekunde aus den Augen, doch zu meiner Erleichterung machte sie keine Anstalten, ihn zu belästigen oder sich in seiner Nähe aufzuhalten.


  Es war ein langer und noch dazu langweiliger Abend. Nach der Heimkehr ging Louisa unverzüglich nach oben, ohne jemandem eine gute Nacht zu wünschen. Auch meine Tante zog sich gleich zurück.


  Als ich sie begleiten wollte, ergriff Lord Moreston mich fest am Arm. „Einen Augenblick noch, Constance. Wir beide scheinen nie die Möglichkeit zu haben, miteinander reden zu können."


  Er führte mich in die Bibliothek. Dort angekommen, goss er Cognac in zwei Gläser und reichte mir eines, ohne dass ich ihn darum gebeten hätte. Dann sagte er: „Ich bin sicher, du weißt, warum ich mit dir allein sein wollte, nicht wahr, du kluges, kleines Kätzchen? Meine Stiefmutter hat mir erzählt, dass du daran denkst, nach Haus zu fahren. Es täte uns und besonders mir sehr Leid, wenn das der Fall wäre. Ich habe nämlich nicht nur deine ausgezeichneten Qualitäten und deinen Sinn für Humor zu schätzen gelernt, sondern auch dein gutes Aussehen. In der Tat, ich kann sagen, dass ich selten eine Frau mehr bewundert habe."


  Und bewunderst du auch mein ansehnliches Bankkonto? hätte ich den Viscount am liebsten gefragt. Er kam näher, zog mich auf die Füße und nahm mich in die Arme, ehe ich protestieren konnte. Es gelang mir gerade noch, das Cognacglas abzustellen, dann musste ich mich auch schon heftig Lord Morestons erwehren. Allein der Gedanke, er könne mich küssen, nachdem Hugh mich geküsst hatte, war mir widerwärtig. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht einmal sehr begierig auf den Kuss war. Sein blasses Gesicht war kreideweiß, und Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  „Nein, lass das, Cameron!" rief ich aus und versuchte, ihn fortzuschieben, während ich rasch den Kopf abwandte, um dem Kuss zu entgehen.


  „Das kann ich nicht", erwiderte Lord Moreston keuchend. Sein Mund traf mein Ohr, und ich trat zu. Unglücklicherweise trug ich Sandalen aus Satin, so dass ich ihm keine Schmerzen bereitete, doch immerhin gelang es mir, ihn von mir zu stoßen. „Wenn du nicht aufhörst, schreie ich", drohte ich ihm.


  Er starrte mich einen Moment lang an, ehe er grinsend fragte: „Kann es sein, dass du meine Absicht noch nicht ganz begriffen hast, meine liebe Connie? Du bist so unerfahren!"


  Da täuschst du dich aber gewaltig, dachte ich.


  „Ich will dich heiraten, Kätzchen", fuhr er fort. „Ich habe beschlossen, dich zu meiner Gattin zu machen. Also, was hältst du davon?"


  Das willst du gar nicht wissen, antwortete ich ihm im Stillen.


  „Es wird dir gefallen, Viscountess zu sein", versicherte er mir, „und dem Haushalt in Moreston House vorzustehen. Gib es lieber gleich zu."


  Diesmal sprach ich meine Gedanken laut aus. „Nein, das wird es nicht. Ich will dich nicht heiraten ..."


  „Natürlich willst du das", unterbrach er mich. „Sei nicht so albern. Weißt du, ich habe mir nicht die Mühe gemacht, deinen Onkel um deine Hand zu bitten. Ich weiß nicht recht, was er überhaupt in dieser Angelegenheit zu sagen hätte. Er ist doch nur der ältere Bruder deiner Mutter, oder? Nein, wir werden in London heiraten, sobald das Aufgebot bestellt ist. Steh endlich still!"


  Durch diesen laut geäußerten Befehl verblüfft, hörte ich auf, mich gegen den Viscount zu sträuben. Er zerrte mich um den Sessel, drückte mich hinein und gab mir wieder das Cognacglas. Zumindest schien er beschlossen zu haben, auf seine Aufdringlichkeiten verzichten zu wollen, und dafür war ich ihm äußerst dankbar.


  „Also, dann ist die Sache geregelt", sagte er, während er sich setzte, sich über die Stirn wischte und sein Glas hob. „Wollen wir auf unser gemeinsames Glück trinken, meine Liebe?"


  „Noch ist nicht alles geregelt, Cameron. Ich werde dich nicht heiraten. Und ich verlasse in Kürze Moreston House."


  Sein Gesicht nahm eine hässliche Farbe an.


  Da mich seine Miene fatal an Louisas Wutausbrüche erinnerte, fügte ich hastig hinzu: „Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Außerdem muss ich dir sagen, dass es jemand anderen gibt ..."


  Lord Moreston machte eine achtlose Geste und wirkte etwas entspannter. „Ich nehme an, du meinst Hugh Carlyle. Ich versichere dir, es hat keinen Sinn, wenn du dir in dieser Hinsicht Hoffnungen machst. Strolch Carlyle wird niemanden wie dich haben wollen. Wenn er heiratet, falls er das je tut, dann nimmt er sich eine Frau von Adel. Die kleine, aus Yorkshire stammende Constance Ames wird er keinen Moment lang in Betracht ziehen. Nein, wirklich nicht. Es tut mir Leid, dass du dich durch seine Aufmerksamkeiten hast irreleiten lassen. Er hat die Angewohnheit, während der Saison eine junge Dame zu bevorzugen, wild mit ihr zu flirten und sie mit Aufmerksamkeiten förmlich zu überschütten. Dann lässt er sie jedoch ohne jedes Bedauern fallen. Er ist überhaupt kein netter Mensch."


  Trotz meines wachsenden Zorns beschloss ich, höflich zu sein, und wenn es mich umbrächte. Ich erhob mich. „Du wirst mich jetzt entschuldigen müssen, Cameron. Ich bin müde."


  Er war gezwungen, ebenfalls aufzustehen.


  „Natürlich danke ich dir für deinen Heiratsantrag", fuhr ich fort, „aber ich nehme ihn nicht an. Und ich denke, dass es besser ist, wenn wir nicht über die Gründe für meine Ablehnung reden."


  Ich hatte die Tür schon fast erreicht, als der Viscount hinter mir äußerte: „Ich begreife deine Arroganz einfach nicht, Cousinchen. Mich abzuweisen, ohne mich auch nur zu fragen, ob du gehen darfst! Wirklich! Ich sehe, dass deine Manieren längst nicht gut genug sind, um meine Gattin zu sein. Vermutlich kann ich mich glücklich schätzen, weil ich mit knapper Not davongekommen bin."


  Ich zählte bis zehn, ehe ich mich, innerlich gestärkt durch das Bewusstsein, die Klinke fest in der Hand zu hallen und beträchtlichen Abstand zu Lord Moreston zu haben, zu ihm umdrehte. Ich sah ihn voll an und erwiderte in Erinnerung an das Gespräch, das er mit seiner Schwester in diesem Raum über seine Heiratspläne geführt hatte: „Du kannst dich längst nicht so glücklich schätzen wie ich, weil ich dir mit knapper Not entkommen bin!"


  14. KAPITEL


  Ich war zu Recht, indigniert, als ich zu Bett ging. Ich wusste, die Art, wie ich mit Cameron geredet hatte, gehörte sich nicht, doch das war mir gleich. Wie hatte er wagen können zu sagen, Hugh spiele nur mit mir? Wie hatte er wagen können zu unterstellen, Hugh sei ein Mann, der einer Frau die Tugend raubte und sie dann im Stich ließ? Das wusste ich besser. O ja! Ich wünschte mir sehnlichst, Hugh möge zurückkommen. Es würde sehr schwer sein, die Tage allein zubringen zu müssen.


  Wir hatten diverse Möglichkeiten diskutiert, wie ich den Namen des geheimnisvollen Briefschreibers herausfinden könne. Daran wurde ich am folgenden Vormittag erinnert, als ein weiterer, mir bekannt vorkommender Brief eintraf, als ich allein beim Frühstück saß. Ich machte den Umschlag nicht sofort auf. Stattdessen verspeiste ich ruhig meine Erdbeeren mit Schlagrahm, Rührei mit Schinken und einen mit Orangenmarmelade bestrichenen Kuchen.


  Ich schenkte mir sogar noch Kaffee nach, ehe ich das hässliche Siegel brach.


  Dieser Brief verwirrte mich. Obwohl es dieselbe Handschrift war, las er sich anders als die anderen Schreiben, die ich erhalten hatte. Er war so geschwätzig. Der Verfasser ließ sich endlos über meinen Stolz und meine Dreistigkeit aus, meine schlechten Manieren, die, wie der Schreiber behauptete, das Ergebnis meiner fragwürdigen Erziehung und meiner bäuerlichen Herkunft seien. Zum ersten Mal zog er auch mein Aussehen ins Lächerliche.


  Formulierungen wie „Ihr scheußliches rotes Haar, das so gewöhnlich ist" und „diese Katzenaugen" störten mich nicht, aber ich nahm Anstoß an der Bemerkung, meine Brüste ließen mich wie eine stillende Mutter aussehen. Ich war sehr empfindlich, was die Größe meiner Brüste betraf.


  Ich hatte fast vergessen, dass ich an dem Abend, als wir das Theater verließen, auf die Straße gestoßen worden war. Jetzt glaubte ich, das sei nicht absichtlich geschehen, da eine große Menschenmenge vor dem Gebäude gewesen war und jeder sich nach vorn gedrängt hatte, um seine Kutsche zu finden. Als ich diesen Vorfall Hugh gegenüber erwähnt hatte, war seine Miene ernst geworden. Er hatte mir jedoch gesagt, ich solle mir deswegen keine Sorgen machen, weil er die Absicht habe, den Schuldigen zu finden. Sein Gesichtsausdruck und der Ton, in dem das von ihm geäußert worden war, hatten mir ein Frösteln verursacht.


  Dann hatte er vorgeschlagen, ich solle versuchen, Schriftproben von allen Frauen in Moreston House zu bekommen. Er hatte betont, ich dürfe mich jedoch keinem Risiko aussetzen. Nun beschloss ich, ungeachtet meiner Schlussfolgerungen auch den Namen des Viscount auf die Liste meiner Verdächtigen zu setzen und meine Suche sogleich zu beginnen.


  Ich wusste, er hatte das Haus früh verlassen, weil das Gedeck von seinem Platz am Frühstückstisch bereits abgeräumt gewesen war. Die Hausmädchen hatten bestimmt schon längst aufgehört, in der Bibliothek zu fegen und dort Staub zu wischen. Es würde niemand dort sein, der sich über mich wunderte.


  Aber, ach! Ich hatte den Butler vergessen. Ich begegnete ihm vor der Tür zur Bibliothek.


  Er erdreistete sich sogar zu der Frage, was ich in einem privaten Raum Seiner Lordschaft zu suchen hätte.


  Ich starrte ihn erbost und hocherhobenen Hauptes an. „Ich weiß nicht, Hibbert, was Sie das angeht", erwiderte ich im frostigsten Ton. „Aber da Sie neugierig sind, teile ich Ihnen mit, dass ich ein bestimmtes Buch zum Lesen suche. Sie können sich entfernen."


  Hibbert blieb nichts anderes übrig, als sich zu verbeugen und mir die Tür zu öffnen. Es dauerte jedoch einige Augenblicke, bis mein Herz wieder normal schlug.


  Sobald sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, suchte ich mir ein Buch aus. Nachdem ich mein Alibi hatte, ging ich zu Lord Morestons Schreibtisch. Einige Schriftstücke von seiner Hand lagen darauf, doch ich wagte nicht, .ein Blatt an mich zu nehmen. Es hätte zu leicht vermisst werden können. Stattdessen fing ich an, die Schub laden zu durchsuchen. Eine von ihnen war randvoll mit Rechnungen, unbezahlten Rechnungen, wie ich feststellte. Es schienen Hunderte zu sein. Kein Wunder, dass Lord Moreston so erpicht darauf war, eine Frau zu heiraten, die er für eine reiche Erbin hielt.


  In einer anderen Schublade fand ich den Entwurf eines Briefs an Mr. Lockwood, in dem der Viscount um mehr Zeit bat, um eine Ehrenschuld abtragen zu können. Es gab mehrere Schriftproben, und ich faltete eine von ihnen sehr klein zusammen. Ich steckte sie in die Tasche meines Hauskleides. Irgendwie kam ich mir schmutzig vor, weil ich im Schreibtisch des Viscount herumstöberte, aber dennoch schaute ich in alle unverschlossenen Fächer und suchte nach blauem Siegellack und einem Gänseblümchen-Petschaft. Beides fand ich nicht, hatte indes auch nicht damit gerechnet.


  Wieder sicher in meinem Zimmer, überlegte ich, wie ich an die anderen Schriftproben kommen könne. Meine Tante hielt sich fast immer in ihren Räumen auf. Ich würde darauf warten müssen, dass sie das Haus verließ. Und was Miss Mason betraf, so war ich vielleicht imstande, ihr Zimmer zu durchsuchen, derweil sie sich bei meiner Tante befand, doch das würde riskant sein. Es war besser, sich zu gedulden, bis auch sie sich nicht im Haus aufhielt.


  Und dann musste ich vermeiden, von einem Hausmädchen ertappt zu werden. Ich begriff, dass dieses Unterfangen gefährlicher war, als ich noch in Hughs Armen gedacht hatte. Damals war die Sache mir einfach erschienen, leicht zu bewerkstelligen.


  Ich zwang mich, nicht mehr an diesen Augenblick in Hughs Armen zu denken und meine Gedanken auf Louisa zu konzentrieren. Hugh hielt sie für die Hauptverdächtige, doch da ich im Moment nicht auf gutem Fuß mit ihr stand, konnte ich mir keinen guten Grund ausdenken, um sie in ihrem Zimmer aufzusuchen. Und dann war da noch Emma Pratt, ihre Zofe, die mich so hasste. Ich würde nie erfahren, ob die Zofe schreiben konnte und die Briefe geschickt hatte, denn allein der Gedanke, mich in das Quartier der weiblichen Angestellten zu wagen, ließ mir das Blut gefrieren.


  Ich war überrascht, als Louisa nur Minuten später zu mir kam. Sie entschuldigte sich nicht für ihr Benehmen, und ihre Stimme hatte kalt geklungen, als sie mir mitteilte, sie habe einen weiteren Brief erhalten und brauche meinen Rat. Nachdem sie mir das Schreiben ausgehändigt hatte, ging sie zum Fenster. Ich las den Brief, während sie mir den Rücken zukehrte, und war entsetzt. In dem Brief wurde die fürstliche Summe von fünfhundert Guineen verlangt, und der Verfasser drohte damit, dass er oder sie, falls das Geld nicht gezahlt würde, im ton erzählen werde, Louisas Mutter habe sich bei einem ihrer Anfälle von Wahnsinn umgebracht. Das Schreiben endete mit der Ankündigung, dass Anweisungen, auf welchem Wege das Geld zu zahlen sei, demnächst folgen würden.


  „Das musst du deinem Bruder erzählen, Louisa", sagte ich. „Du musst begreifen, dass diese Drohung nicht nur dich, sondern auch ihn betrifft."


  „Du wirst mir das Geld nicht geben? " erkundigte Louisa sich über die Schulter. „Du willst mir nicht helfen, nach allem, was wir getan haben, um dich in dieser Saison dem ton zu präsentieren?"


  „Wie kann ich es dir geben?" erwiderte ich rasch. „Ich habe diesen Betrag nicht zu meiner Verfügung, wirklich nicht, nicht einmal den zehnten Teil. Und ich bin sicher, dass auch mein Onkel nicht so viel Geld hat. Im Gegensatz zu dem, was du denkst, sind wir nur Bauern, Louisa, Bauern!"


  „Ich verstehe", äußerte sie tonlos. „Kann ich den Brief zurückhaben? Danke."


  Sie wandte sich zum Gehen, doch ich hielt sie zurück. „Bitte, Louisa! Können wir nicht wieder Freundinnen sein? Es tut mir Leid, dass du dich über mich geärgert hast, weil ich in Beech House übernachtet habe. Das tut mir wirklich Leid. Und ich werde bald heimfahren. Ich möchte nicht in dieser Missstimmung abreisen."


  Louisa starrte mich einen Moment lang an, ehe sie den Raum verließ und laut die Tür hinter sich zumachte. Ich sank auf mein Bett. Sie hatte nichts mehr gesagt, aber das war auch nicht nötig gewesen. Der Blick, den sie mir zugeworfen hatte, war unmissverständlich gewesen. Sie würde mir nichts verzeihen. Sie war entschlossen, mich von nun an zu hassen.


  Später am Tag begegnete ich meiner Tante in der Halle. Sie wurde von ihrer Gesellschafterin begleitet, und die Damen waren zum Ausgehen gekleidet. Ich lehnte es ab, mich ihnen anzuschließen, weil ich unbedingt die Gelegenheit nutzen wollte, ihre Räume zu durchsuchen.


  Das in der oberen Etage beschäftigte Hausmädchen war längst mit der Arbeit fertig, und ich nahm an, dass die Zofe meiner Tante wahrscheinlich in der Küche eine Tasse Tee trank.


  Dennoch wartete ich einige Zeit und nahm sogar ein Buch mit, als ich zu den Räumen meiner Tante ging, damit ich, falls irgendjemand mich fragen sollte, behaupten konnte, ich wolle es ihr zurückbringen.


  In der nachmittäglichen Hitze war das Haus sehr still. Im oberen Korridor traf ich niemanden an, auch nicht in der Suite meiner Tante. Ihr Schreibtisch stand vor der Wand.


  Sogleich ging ich zu ihm. Wieder sah ich einen halb fertigen Brief darauf liegen, wagte indes nicht, ihn an mich zu nehmen. Ich bemerkte, dass sie eine zitterige Handschrift hatte, die viele schwungvolle Schnörkel aufwies. Die Schrift ähnelte der in den Briefen, die ich erhalten hatte, nicht im Entferntesten. Ich fand eine beschriebene Seite in dem neben dem Schreibtisch stehenden Papierkorb und nahm sie mit. Sie war dort hineingeworfen worden, weil die Tinte vom Federkiel getropft war und einen großen Klecks hinterlassen hatte. Die Mühe, die Schubladen zu durchwühlen, machte ich mir nicht.


  Mit wachsender Zuversicht ging ich zu Miss Masons Raum. Ich kam mir jetzt beinahe unbesiegbar vor und untersuchte gründlich ihren Schreibtisch. Billiges Papier, blauen Siegellack und ein Gänseblümchen-Siegel fand ich nicht. Auch keine Schriftprobe. Miss Mason war eine ordentliche Person. Viel zu ordentlich.


  Enttäuscht kehrte ich in mein Zimmer zurück. Ich glaubte nicht, dass Henrietta Mason die Briefe geschrieben hatte. Dazu hatte sie keinen Grund, es sei denn, sie hätte eine Art perversen Vergnügens daran gefunden, anderen Menschen Schmerz zuzufügen, und für diese Art Frau hielt ich sie nicht. Dennoch gab ich mir zu bedenken, dass jemand die Briefe verfasst haben musste.


  Ich wagte nicht, in Louisas Zimmer einzudringen, wenngleich ich wusste, dass meine Cousine mit Gloria Hefferton ausgegangen war. Ich befürchtete, Emma Pratt könne mich dort überraschen. Das war entschieden zu gefährlich.


  Vier Tage verstrichen ereignislos. Lady Beech kam zu Besuch und erzählte mir, ihr Mann habe in Kent einen Besitz gefunden, der ihm gefiel und den er zu kaufen gedachte. Ich war froh, dass sie das Land nicht verlassen würde, und freute mich für sie, als sie mir anvertraute, sie sei in anderen Umständen.


  Nachdem sie mich verlassen hatte, verweilte ich im Salon, stand am Fenster und blickte auf den in der Park Lane herrschenden Verkehr. Ich fragte mich, wo Hugh sein mochte.


  Warum war er nicht zu mir zurückgekehrt? Die abscheulichen Worte, die der Viscount zu mir gesagt hatte, klangen mir noch im Gedächtnis, und ich versuchte, sie zu vergessen. Das fiel mir immer schwerer. Konnte es sein, dass Hugh geäußert hatte, er liebe mich, und mich trotzdem verlassen hatte, wie das von Lord Moreston unterstellt worden war? Täuschte ich mich, wenn ich annahm, Hugh erwidere meine Liebe?


  Cameron bekam ich wenig zu Gesicht. An den meisten Tagen war er außer Haus und selten zum Dinner anwesend. Das beruhigte mich. Ich wusste, er fragte sich, wann ich abreisen werde. Es war mittlerweile fast eine Woche her, seit ich seinen Heiratsantrag zurückgewiesen hatte. Bliebe ich länger im Haus, würde das seltsam aussehen.


  Ein Lakai überbrachte mir einen soeben eingetroffenen Brief, den ich lustlos entgegennahm, bis ich die Handschrift sah. Dann konnte ich es kaum erwarten, dass der Lakai ging, und riss den Umschlag auf.


  
    Meine Angelegenheit ist erledigt, Miss Ames. Ich werde mir die Freiheit nehmen, Sie morgen um zehn Uhr aufzusuchen. Tragen Sie ein hübsches Kleid und Ihren besten Hut. Bis dann. Carlyle

  


  Der Brief war in formellem Ton gehalten und kurz. Aber Hugh hatte mir geschrieben. Und er kam zu mir! Die Stunden, die bis zum nächsten Tag um zehn Uhr verstreichen würden, kamen mir schon jetzt endlos vor. Ich beschloss, geduldig zu sein, weil ich mir sehr gut bewusst war, dass mir gar nichts anderes übrig blieb.


  Sie können sicher sein, dass ich lange vor dem festgesetzten Zeitpunkt fertig war. Ich hatte ein im Empire-Stil gehaltenes, langärmeliges Kleid aus weidengrünem Kambrik gewählt. Dazu trug ich einen Angouleme-Hut, dessen farblich passende Bänder seitlich verknüpft wurden. Die Schriftproben, die ich mir besorgt hatte, nahm ich nicht mit. Sie waren zu dick für mein Ridikül. Ich würde es arrangieren müssen, sie Hugh später auf irgendeinem Weg übermitteln zu können.


  Fast hätte ich über die Förmlichkeit unseres Wiedersehens im Foyer in Hibberts Anwesenheit gelacht. Hugh verneigte sich, sorgfältig eine unbeteiligte Miene wahrend. Ich begrüßte ihn und zwang mich, nicht zu erröten. Erst als wir die Freitreppe hinuntergingen, beugte er sich nah zu mir und raunte mir zu, er liebe mich.


  „Wohin fahren wir?" erkundigte ich mich, als er das Gespann geschickt um eine Hausecke lenkte, fort vom Hyde Park.


  „Natürlich in die Kirche", antwortete er lächelnd. „Wir heiraten heute Morgen."


  Ich traute meinen Ohren kaum. „Ach, tun wir das?"


  Hugh warf mir einen verschmitzten Seitenblick zu, und mein Herz klopfte schneller. „Ich bin so froh, dass ich neulich diese großartige Geste gemacht habe. Wenn ich jetzt mit dir ins Bett gehe, bist du meine Gattin. Ich nehme an, gegen dieses Programm hast du nichts einzuwenden, oder?"


  „Natürlich nicht", antwortete ich. „Ich frage mich, ob deine ohne hin schon ausufernde Überheblichkeit noch größer wird, wenn ich dir sage, dass ich hingerissen bin. O Hugh! Ich habe dich so vermisst!"


  „Ich dich auch. Aber unsere Trennung war notwendig, weil ich unverzüglich den Erzbischof von Canterbury aufsuchen musste."


  „Wieso?" fragte ich verwirrt. Hugh hatte nicht besonders religiös auf mich gewirkt.


  „Wenn man nicht die Absicht hat, drei Wochen auf das Ende des Aufgebotes zu warten, ist eine Sonderlizenz vonnöten, mein Liebling. Und nur der Erzbischof oder einer seiner Stellvertreter kann den Weg dazu ebnen." Hugh klopfte auf seine Brusttasche. „Jetzt ist alles in Ordnung, meine zukünftige Mrs. Carlyle. Ich habe eine kleine Zeremonie in St. George am Hanover Square arrangiert. Das ist eine sehr schöne Kirche. Der Marineheld Nelson hat seine Emma dort geheiratet. Das ist die Art romantischer Geschichte, die Frauen so unwiderstehlich zu finden scheinen."


  Klugerweise ignorierte ich die Provokation. Ich war entschlossen, mir meinen Hochzeitstag nicht durch einen Streit zu verderben.


  Einer von Hughs Dienern wartete am Hanover Square auf uns. Er sollte das Gespann bewegen, derweil wir in der Kirche waren. Hugh dachte einfach an alles. Arm in Arm betraten wir das Gotteshaus. Der Priester, der uns trauen sollte, stand bereits vor dem Altar, und Hugh hatte auch die Zeugen besorgt.


  Es ist eigenartig, an wie wenig ich mich im Nachhinein von der Zeremonie erinnern kann.


  Ich war befremdet, als er mir den von ihm für den Anlass ausgeborgten Trauring meiner Mutter auf den rechten Ringfinger schob.


  „Du kannst sicher sein, dass ich einen Ehering für dich habe, Liebling", sagte er, sobald wir von der Kirche aufbrachen. „Du kannst ihn jedoch nicht tragen, bis wir die Identität des geheimnisvollen Briefschreibers herausgefunden haben."


  „Du meinst, wir geben unsere Trauung heute nicht bekannt?" fragte ich erstaunt.


  „Wenn wir das tun und du dann Moreston House verlässt, wird es uns vielleicht nie mehr möglich sein, herauszufinden, wer dich so gequält hat, oder die Identität desjenigen zu bestimmen, der dich vor die Kutsche gestoßen hat."


  Ich war enttäuscht, weil ich keinen Ehering tragen durfte.


  Wir fuhren durch das Stanhope-Tor in den Hyde Park, und Hugh ließ das Gespann langsamer gehen. Dann erkundigte er sich, was während seiner Abwesenheit geschehen sei.


  Ich erzählte ihm von den Schriftproben, die ich mir besorgt hatte, und erwähnte den letzten mir zugeschickten Brief, auch den, der für Louisa bestimmt gewesen war. Er schien besonders an Louisas Brief interessiert zu sein und stellte mir eine Reihe von Fragen. Ich erwähnte auch Viscount Morestons Heiratsantrag und war überrascht, als Hugh schmunzelte.


  „Natürlich war Lord Moreston hinter deinem Vermögen her", sagte er lachend.


  „Wie kannst du dir dessen so sicher sein?" erkundigte ich mich ein wenig gekränkt. „Du wolltest mich doch auch heiraten. Warum also hätte er nicht auch diesen Wunsch haben sollen?"


  „Weil er, mein Schätzchen, kein Interesse an Frauen hat. Aber, aber, runzele nicht die Stirn. Nicht heute. Er ist sehr diskret. Ich habe nie etwas von einem Skandal gehört."


  Ich überlegte. Ja, es stimmte, dass der Viscount bei einem Ball oder einer Soiree selten nach einer Tanzpartnerin Ausschau gehalten hatte. Und an dem Abend, als er mir den Heiratsantrag machte, hatte er beim Küssen sehr widerwillig gewirkt.


  „Ich wünschte, es würde nicht jedermann annehmen, dass ich ein Vermögen besitze", meinte ich unwirsch. Ständig hören zu müssen, dass ich nur meiner Mitgift wegen begehrenswert war, hob meine Stimmung nicht besonders, das kann ich Ihnen versichern.


  „Aber du bist sehr wohlhabend. Du kannst jedoch beruhigt sein. Mir liegt nichts daran, weil ich selbst ein hübsches Vermögen besitze. Du kannst deines dazu verwenden, unseren Töchtern eine Mitgift zu geben."


  „Was genau machen wir jetzt, und wann, mein Lieber?" wollte ich wissen. „Jetzt ist es für mich in Moreston House nicht sehr angenehm. Ich bin sicher, jedermann wird sich fragen, warum ich nicht abreise. Ich habe das schon vor einer Woche verlauten lassen."


  „Du wirst nach Haus fahren. Bald. Ich bin nämlich aus Fleisch und Blut. Wahrscheinlich werden wir schon morgen imstande sein, alle in Moreston House zu versammeln. Es gibt noch das eine oder andere kleine Detail, mit dem ich mich erst befassen will. Wenn du es doch fertig gebracht hättest, dir von Louisa eine Handschriftenprobe zu beschaffen ..."


  „Bist du so sicher, dass es sich bei dem Briefeschreiber um jemanden handelt, der in Moreston House lebt?"


  „Es muss einer von den Bewohnern sein", antwortete Hugh. „Und ich möchte, dass du dieses Haus so schnell wie möglich verlässt. Und nun hör mir gut zu: Ich setze dich bald vor Moreston House ab, und du wirst nichts über die Ereignisse von heute Vormittag sagen. Steck den Ring an deine andere Hand, ehe jemandem auffällt, dass du ihn nicht mehr dort trägst. Ich werde mich bemühen, dich heute Abend bei Lord Marshalls Empfang zu treffen. Warum machst du ein so nachdenkliches Gesicht, Liebste?"


  „Weil es mir Leid tut, dass wir heute Nacht getrennt sind", antwortete ich ehrlich.


  „Mir auch", erwiderte Hugh und wandte sich mir zu. Der Aus druck in seinen Augen ließ mir den Atem stocken. Er war so eindringlich, dass ich das Gefühl hatte, Hugh habe die Hand auf meine gelegt. „Wir werden nicht wieder getrennt sein", versprach er. „Verlass dich darauf, dass ich dafür sorgen werde."


  „Ich vertraue dir, Hugh, in allem", sagte ich, und meine Stimme hatte nur leicht gezittert. „Schließlich habe ich dich geheiratet, nicht wahr?"


  Kurze Zeit später verließen wir den Park. Ich wunderte mich darüber, dass Hugh mich, abgesehen von dem zarten Kuss in der Kirche, nicht geküsst hatte. Als ich ihn schüchtern nach dem Grund fragte, verzog er das Gesicht.


  „Wenn ich dich küsse, werde ich nicht damit aufhören können. Ich glaube, du hast mich verzaubert, Constance. In deiner Nähe traue ich mir nicht mehr. Im Gegenteil, ich fühle mich so unsicher wie ein Jüngling. Wer hätte je gedacht, dass eine aus dem Norden stammende Schönheit mit tizianrotem Haar imstande war, mich in einen Hasenfuß zu verwandeln? Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt."


  „Oh! Ich habe nichts dagegen", erwiderte ich und streichelte Hughs Arm.


  15. KAPITEL


  Hugh und ich trafen vor Moreston House ein, als Cameron aus einer Droschke stieg. Er wirkte irgendwie verstört und bestand darauf, dass ich sofort mit ihm ins Haus ging. Hugh begleitete mich. Wir begaben uns in den Salon, und ich war überrascht, als ich meine Tante dort sah. Sie lag halb auf einem Sofa. Henrietta Mason wedelte einen Fächer vor dem Gesicht meiner Tante hin und her und hielt ein Riechfläschchen parat. Meine Tante stöhnte auf, als sie mich bemerkte, und schloss fest die Augen, sobald sie Hugh Carlyle neben mir entdeckt hatte.


  „Weshalb hast du mich aus meinem Club herholen lassen?" fragte Lord Moreston.


  „Es geht um Louisa, Cameron", lautete die matte Antwort. „Sie ist verschwunden!"


  „Wohin ist sie verschwunden?" wollte er wissen.


  „Ich habe keine Ahnung. Ihr Bett war unbenutzt. Auf diese Weise haben wir festgestellt, dass sie verschwunden ist."


  „Wo ist ihre Zofe? Sie wird wissen, was das alles zu bedeuten hat."


  Die betagte Zofe wurde gerufen, und meine Tante begann einen trübseligen Monolog. Ihr habe stets vor dem Tag gegraust, an dem Louisa etwas wirklich Unerhörtes tun und Schande über die Familie bringen würde. Warum hatte Gott sie mit einer so aufsässigen Stieftochter gestraft? Sie sei sicher, sich nie wieder in Gesellschaft blicken lassen zu können. Ihr Leben sei zu Ende, und sie wünsche sich, tot zu sein ...


  Niemand wagte, diese Klage zu unterbrechen, doch mir fiel auf, dass meine Tante kein einziges Mal Besorgnis um Louisas Wohlergehen bekundete. Nein, ihre ganze Aufmerksamkeit galt allein ihr selbst. Bisher hatte ich nicht gemerkt, welch eigensüchtige Person sie war, und es tat mir Leid, dass Hugh so drastisch herausfinden musste, in welche Art Familie er geheiratet hatte.


  Mir fiel etwas ein, und ich erhob mich. „Ihr müsst mich einen Moment entschuldigen", sagte ich. „Ich komme so schnell wie möglich zurück."


  Ich wartete nicht auf irgendeine Äußerung und ignorierte Hughs fragenden Blick. Derweil ich die Treppe hinaufeilte, beglückwünschte ich mich, weil ich daran gedacht hatte, dass dies die perfekte Gelegenheit war, um Louisas Zimmer zu durchsuchen.


  Ich fand eine Schriftprobe, eine Liste von Accessoires, und verließ rasch den Raum.


  Allerdings ging ich nicht gleich wieder hinunter. Stattdessen lief ich in mein Zimmer, öffnete die Schmuckschatulle und nahm alle Schriftproben heraus, die ich gesammelt hatte. Ich stopfte sie in mein Ridikül und kehrte in den Salon zurück.


  Gleich darauf kam Emma Pratt herein. Sie verkündete, Miss Louisa habe ihr am vergangenen Abend gesagt, sie brauche sie nicht.


  „Mein Mädchen war in den letzten Monaten nicht glücklich. Nein, das war sie nicht. Und jetzt ist mein Mädchen weggelaufen. Zweifellos wollte sie von jemandem wie ihr da fort." Sie sah mich giftig an. „Warum wurde ihr da erlaubt, meine liebe Herrin aufzuregen? Warum verschwindet die da nicht?"


  „Das reicht!" warf Lord Moreston ein.


  Vor Entsetzen starr saß ich da. Ich wusste, die Frau mochte mich nicht, aber mich in dieser Weise zu beschuldigen, mir vorzuhalten, ich sei der Grund für Louisas Launen, nein, das war ungerecht! Emma Pratt war sichtlich eifersüchtig auf mich. Erneut überlegte ich, ob sie schreiben könne. Sie hatte sich nicht wie eine gewöhnliche, ungebildete Bedienstete ausgedrückt.


  Niemand sprach, bis sie den Raum verlassen hatte.


  „Ich entschuldige mich, Constance", sagte Lord Moreston dann, und zwei rote Flecke brannten auf seinen Wangen. „Pratt ist seit Ewigkeiten bei uns, und ich nehme an, dass wir ihr zu viele Freiheiten gestattet haben. Sie war schon die Zofe meiner Mutter, und nach deren Tod hat sie sich um Louisa gekümmert. Offensichtlich muss sie in den Ruhestand geschickt werden."


  „Sehr unglücklich", flüsterte meine Tante. „So unangenehm."


  „Ich möchte Sie darauf hinweisen", schaltete Hugh sich ein, „dass Miss Langley die Sache geplant hat, ganz gleich, wohin sie verschwunden ist. Sie wurde nicht entführt oder fortgeschafft. Ich bin überzeugt, wir werden sie heil und gesund auffinden."


  Lord Moreston nickte düster. „Sie hat genau wie eine Katze das unfehlbare Talent, immer wieder auf den Füßen zu landen."


  „Lord Bryce", sagte Hugh unvermittelt.


  Das weckte jedermanns Aufmerksamkeit. Der Viscount straffte sich. Meine Tante ließ das feuchte Taschentuch los. Miss Mason hörte auf, ihr Kühlung zuzufächeln.


  „Ich vermute, dass Miss Louisa zu Lord Bryce gegangen ist", fügte Hugh erklärend hinzu.


  „Zu Gloria Hefferton würde sie nie gehen", warf ich ein. „Die Familie ist zu groß und das winzige Haus bereits überfüllt. Außerdem könnte Miss Hefferton Louisa nicht helfen. Sie ist so arm wie eine Kirchenmaus."


  „Glaubst du, dass meine Schwester Geld braucht?" äußerte der Viscount steif. „Darf ich fragen, was dich zu dieser Annahme bringt, Cousinchen?"


  Ich wollte nicht unbedingt mehr enthüllen, als ich musste. „Gelegentlich hat Louisa erwähnt, sie habe Schulden", antwortete ich widerstrebend. „Ich dachte, sie hätte dir das erzählt. Ich habe ihr geraten, sich dir anzuvertrauen."


  Er schüttelte den Kopf und sah noch grimmiger als zuvor aus.


  „Lord Bryce ist nicht mehr in London", sagte Hugh. „Er ist zu seinem Besitz nach Kent gereist. Vielleicht sollten Sie sich erkundigen, ob Miss Louisa sich ein Pferd aus dem Stall geholt hat."


  Lord Moreston ging zur Tür und erteilte Hibbert den entsprechenden Befehl.


  Hugh raunte mir zu: „Rasch! Die Schriftproben!"


  Ich schaute mich um. Meine Tante und Miss Mason hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten. Ich griff in mein Ridikül und zog die Papiere heraus. Sie verschwanden unter Hughs Jacke.


  „Das oberste Blatt trägt Louisas Handschrift", sagte ich, als der Viscount zurückkehrte. „Ich habe es mir soeben geholt."


  „Gutes Mädchen", flüsterte Hugh. „Das wird uns eine unschätzbare Hilfe sein."


  Lord Moreston sah aus, als wünschte er Hugh Carlyle meilenweit fort, ein Umstand, den der mir frisch angetraute Gatte tunlichst ignorierte. Tante Lavinia schien Hugh als zur Familie gehörend akzeptiert zu haben. Ich hatte keine Ahnung, was Miss Mason dachte.


  Der Stallmeister berichtete pflichtgemäß, Miss Louisa habe am vergangenen Abend um zehn Uhr ihr Pferd satteln lassen, weil sie mit Freunden einen mitternächtlichen Ritt unternehmen und dann auf dem Land übernachten wollte.


  „Gut, gut, das war alles", erwiderte Lord Moreston und fuhr sich durch das ohnehin schon zerzauste Haar. Sobald die Tür sich hinter dem Bediensteten geschlossen hatte, murmelte er:


  „Es wird Weeza Leid tun, wenn ich sie zu fassen bekomme! Sehr Leid!"


  „Ich kann Ihren Standpunkt nur billigen, Sir", stimmte Hugh zu. „Sie müssen sie jedoch zuerst erwischen, ehe Sie ein Umerziehungsprogramm beginnen können. Ich glaube nicht, dass wir genötigt sind, sie aufzuspüren. Lord Bryce wird sie so schnell wie möglich herbringen. Er dürfte kaum den Wunsch hegen, ein Leben lang an sie gefesselt zu sein. Zumindest habe ich in dieser Saison bei ihm kein diesbezügliches Anzeichen feststellen können."


  „Nein, nein, er will sie nicht", gab Lord Moreston zu.


  Er befahl, Erfrischungen zu reichen. Hugh nutzte die Gelegenheit und ging zum Fenster. Er drehte uns den Rücken zu, doch ich sah, dass er die Papiere aus der Jacke zog und sie eingehend betrachtete.


  Hibbert servierte Portwein und Sherry und reichte Gebäck. Dann verbeugte er sich und verließ den Salon.


  Hugh und der Viscount unterhielten sich über ein Pferderennen. Meine Tante versank auf dem Sofa in einen tranceartigen Zustand. Sie hatte die Augen geschlossen und die Hände im Schoß gefaltet. Miss Mason setzte sich auf einen etwas abseits stehenden Stuhl. Bald war sie emsig mit ihrem neuesten Projekt beschäftigt, das sie aus ihrem Arbeitsbeutel geholt hatte.


  Ich ging zu den zur Park Lane gelegenen Fenstern, und deshalb war ich es, die den Wagen vor der Haustür halten sah. Louisas Pferd wurde von einem fremden Diener geritten, der der Equipage gefolgt war. Lord Bryce stieg als Erster aus der Kutsche und streckte die Hand aus.


  Er sah nicht nur finster aus, sondern sogar wütend. Das wunderte mich nicht. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Louisa aus dem Fahrzeug stieg. Sie ließ sich nicht von Lord Bryce helfen und blickte hocherhobenen Hauptes an ihrem Retter vorbei. Hinter ihr erschien eine füllige, resolute Bedienstete, und ich musste unwillkürlich lächeln. Das sah Lord Bryce ähnlich! Er ließ sich nicht kompromittieren. Nein, er nicht!


  „Louisa ist da", verkündete ich, als die kleine Gruppe zur Freitreppe ging. „Lord Bryce hat sie nach Haus gebracht."


  Hibbert meldete das Erscheinen der drei mit so betont gleichmütiger Miene an, dass ich ihm beinahe applaudiert hätte. Das Gesicht meiner Cousine war weiß, und sie hatte die Fäuste geballt. Ich hoffte, sie würde uns keine Szene von historischen Ausmaßen machen. Meine Besorgnis war indes völlig überflüssig.


  Lord Bryce ergriff sie am Arm, führte sie zu einem Sessel und stieß sie fast hinein. Als sie ihn erbost anschaute, sagte er: „Verzichte auf dein dramatisches Gehabe, Louisa! Du wirst hier still sitzen bleiben, oder ich lasse dich von Tilda in dein Zimmer schaffen."


  Ich nahm an, Tilda sei die robuste Person, die gelassen an der anderen Seite des Salons wartete. Wie schade, dass jemand wie sie nicht in Louisas Entwicklungsjahren zur Verfügung gestanden hatte.


  „Gestern Abend ist Louisa sehr spät nach Brycedale gekommen", begann der Earl. „Sie behauptete, sie könne es nicht mehr ertragen, zu Haus zu leben, und liefere sich meinem Wohlwollen aus. Nun, weiter müssen wir nicht darauf eingehen. Ich bekam auch eine ziemlich wirre Geschichte über horrende Schulden zu hören, und Louisa wollte, dass ich ihr Geld leihe, um sie zu begleichen. Sie sagte, sie könne dich nicht darum bitten, Cameron, weil das schon das vierte aufeinander folgende Quartal sei, in dem sie nicht mit ihrem Taschengeld ausgekommen ist."


  „Auf wie viel belaufen sich diese Schulden?" fragte der Viscount.


  „Auf fünfhundert Guineen", antwortete Lord Bryce.


  Meine Tante schnappte nach Luft und stöhnte. Miss Mason legte ihre Handarbeit beiseite. Ich hätte nicht gedacht, dass Cameron noch blasser werden könne, doch ich hatte mich geirrt.


  Prüfend schaute ich Louisa an. Trotzig starrte sie mich an, als wollte sie sagen: Hättest du mir bloß geholfen, Connie! Dann wäre es nie dazu gekommen. Alles ist deine Schuld.


  „Ich versichere dir, Cameron, dass deine Schwester die ganze Zeit beaufsichtigt war, so, wie es sich gehört", sagte Lord Bryce, und ich zwang mich, ihm konzentriert zuzuhören.


  „Meine Mutter, die mit zwei meiner Schwestern in Brycedale zu Besuch ist, hat auf Louisa Acht gegeben."


  Meine Tante stöhnte lauter. Miss Mason machte das Riechfläschchen auf.


  „Ich war nicht imstande, Louisa begreiflich zu machen, dass das, was sie getan hat, falsch war. Gestern Nacht war es zu spät, um sie herzubringen, und heute Morgen hat es eine Weile gedauert, bis wir abfahren konnten. Deine Schwester empfindet kaum Reue. Sie scheint mich für ein Mitglied der Familie zu halten, und als solches bin ich euch gern behilflich gewesen."


  Ich wusste Lord Bryce wollte den Langleys einen Ausweg aus der peinlichen Situation aufzeigen, und am liebsten hätte ich ihn seiner Rücksicht wegen umarmt. Er war ein netter Mensch. Ich hoffte, er möge eines Tages die hübsche, umgängliche Blondine finden, die ich vor einiger Zeit in Gedanken für ihn ausgewählt hatte.


  „Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Paul", sagte der Viscount steif. „Du warst mehr als entgegenkommend, und es tut mir Leid, dass du belästigt worden bist. Ich entschuldige mich für meine Schwester."


  „Ach, hör auf, Cameron", warf sie ein. Es hatte angewidert geklungen. „So jämmerlich, so kriecherisch, so ungeheuer reumütig! Es besteht keine Notwendigkeit, sich klein zu machen. Ich schäme mich dessen nicht, was ich getan habe. Ich habe es getan, um dir zu helfen. Ich dachte, du würdest nichts von meinen Schulden erfahren, wenn ich das Geld bekäme. Schließlich hast du selbst ja viele Schulden, nicht wahr.'"


  „Halt den Mund!" brüllte Lord Moreston, und sie duckte sich im Sessel Vielleicht war der Zorn ihres Bruders nie zuvor so groß gewesen. Sie war offensichtlich eingeschüchtert.


  „Nun, das war alles." Lord Bryce stand auf. „Ich breche jetzt auf. Hm! Keine Sorge, Cameron! Von der ganzen Sache wird nichts an die Öffentlichkeit dringen. Ich werde dafür sorgen, dass von meiner Seite her niemand darüber redet."


  „Das ist nett von dir. Ich weiß es zu schätzen", erwiderte der Viscount.


  „Ich hoffe, ich kann Sie zum Bleiben bewegen, Mylord", schaltete Hugh sich ein und stellte sich in die Mitte des Salons. „Es gibt etwas, das wir alle zu diskutieren haben. Ich hatte vor, eine entsprechende Zusammenkunft für morgen einzuberufen, möchte die Angelegenheit jedoch schnell hinter mich bringen. Ich habe etwas ziemlich Eindrucksvolles geplant, nicht nur für heute Abend, sondern auch für morgen."


  Ich überlegte, warum Hugh wollte, dass Lord Bryce blieb. Er verdächtigte ihn doch nicht etwa, oder?


  „Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, Ihre Dienerin fortzuschicken", sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf Tilda. „Und wenn Sie die Güte hatten, Lord Moreston, dafür zu sorgen, dass wir nicht gestört werden. Danke."


  Die beiden Männer sahen verdutzt aus, taten jedoch, wie ihnen geheißen. Ich war so stolz auf meinen Mann. Diese Gentlemen trugen angesehene Titel, doch seine Persönlichkeit war so stark, dass sie ihm gehorchten, ohne Fragen zu stellen.


  „Ich begreife nichts", beschwerte sich meine Tante. „Was hat das alles zu bedeuten, Henny? Warum erteilt Mr. Carlyle hier Befehle?"


  Er schenkte Lady Lavinia ein Lächeln. Es war so gewinnend, dass sie es unwillkürlich erwiderte. „Alles wird gleich erklärt werden, Madam. Bitte, haben Sie Geduld."


  Hugh schaute in die Runde und betrachtete jeden Anwesenden. „Es wäre vielleicht besser, wenn wir auch Miss Gloria Hefferton hier hätten, aber ich denke, wir können auch ohne sie beginnen", meinte er. „Miss Ames hat mir einige sehr garstige anonyme Briefe gezeigt, die sie bekam. Sie hat sie seit einigen Wochen erhalten, einige mit der Post, andere durch einen Boten. Sie waren mit verstellter Handschrift geschrieben. In ihnen wurde die Tugend ihrer Mutter verunglimpft und die Möglichkeit angedeutet, dass ihr Vater unter anderem ein Mörder sei. Außerdem wurde ihr Recht in Frage gestellt, den Namen Ames zu tragen."


  „Was sagen Sie da?" fragte Lord Moreston. „Solche Briefe sind hier eingetroffen? Nanu! Du hast mir nie etwas davon erzählt, Cousinchen!"


  „Ich habe dich so selten gesehen und wollte dich nicht behelligen", verteidigte ich mich.


  „Auch Miss Langley hat solche Briefe bekommen. Wie ich hörte, traf das erste für sie bestimmte Schreiben einige Zeit nach den von Miss Ames erhaltenen Botschaften ein. Ich glaube, wir sind imstande, dieses Geheimnis heute zu klären. Jetzt. In diesem Raum."


  „Begreife ich Sie richtig, Sir? Ist es möglich, dass Sie einen der Anwesenden beschuldigen, der Verfasser dieser Briefe zu sein?" wollte Lord Bryce verärgert wissen. Ich erinnerte mich daran, dass er und Hugh nie Freunde gewesen waren.


  „Ja, genau das tue ich", bestätigte Hugh freundlich.


  16. KAPITEL


  Die Stille, die im Salon geherrscht hatte, war jäh zu Ende. Meine Tante schrie und brach auf dem Sofa zusammen. Miss Mason rief nach Cognac. Der Earl of Bryce bekundete seine Entrüstung. Louisa versicherte ihm wortreich, sie wisse, er habe nichts mit der Sache zu tun.


  Nur Hugh und ich schwiegen. Es schien sehr lange zu dauern, bis der Tumult sich legte.


  „Also dann! Können wir weitermachen, nachdem ich jetzt wieder Ihre Aufmerksamkeit habe?" fragte Hugh, ging zum Mitteltisch und schob die halb leere Servierplatte mit den restlichen Biskuits beiseite. Er breitete die Briefe aus, die ich erhalten hatte, und legte alle von mir beschafften Schriftproben daneben. Alle Anwesenden drängten sich um den Tisch, selbst meine Tante Lavinia, die, gestützt von ihrer getreuen Gesellschafterin, herbeigewankt kam.


  „Es gäbe noch mehr Beispiele, doch wie ich hörte, hat Miss Langley ihre Briefe verbrannt", erklärte Hugh. „Stimmt das, Miss Langley?"


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe.


  „Wie schade!" fuhr Hugh fort und schob einen der Briefe etwas zur Seite. „Ich hätte die an Sie gerichteten Schreiben gern mit denen verglichen, die Miss Ames bekommen hat."


  „Was wollen Sie damit sagen?" fragte Louisa in kaltem Ton.


  „Was glauben Sie, was ich damit sagen will?"


  Ehe sie antworten konnte, hielt Cameron ein Blatt Papier hoch und erkundigte sich: „Hast du das aus meinem Schreibtisch in der Bibliothek genommen, Cousinchen? Ich bin erschüttert, feststellen zu müssen, dass du meine Schubladen durchwühlt hast! Erschüttert!"


  „Nanu! Hier ist der Brief, den ich an Ann Mannering angefangen hatte", warf meine Tante ein. „Den ich weggeworfen hatte und dann neu geschrieben habe. Siehst du, Henny? Der Klecks, den ich gemacht habe. Nun, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Nichte! Ich weiß es wirklich nicht. Es zeugt von sehr schlechten Manieren, wenn man in anderer Leute Räumen herumstöbert und persönliche Unterlagen an sich nimmt."


  „Wie ich sehe, hast du auch eine Liste, die ich aufgestellt habe, Connie", bemerkte Louisa und starrte auf die letzte Schriftprobe, die ich mir besorgt hatte. „Denkst du, dass ich diejenige bin, die dir geschrieben hat? Wie fehl am Platz meine Zuneigung zu dir gewesen ist! Du bist eine Leisetreterin! Eine diebische, dreckige kleine Leisetreterin! Ich vermute, du selbst hast die Briefe an dich geschrieben, um Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, ja, und die an mich, um mir wehzutun. Nun, du hattest Erfolg. Ich hasse dich jetzt. Hast du gehört? Ich hasse dich!"


  „Das reicht!" sagte Hugh.


  Der gebieterische Ton, den er angeschlagen hatte, brachte Louisa dazu, nachzugeben, und eilig kehrte sie zu ihrem Sessel zurück. Ich schluckte den Kloß herunter, den ich im Hals hatte. Es war abscheulich, mit Schimpfworten belegt, beschuldigt zu werden. Ich fühlte mich elend.


  „Nachdem Miss Ames sich mir anvertraut und mich um meinen Rat gebeten hat, riet ich ihr, sie solle die Schriftproben besorgen", erklärte Hugh. „Sie wollte das nicht tun, doch ich habe darauf bestanden."


  Lord Bryce war sehr still gewesen. Jetzt schaute er von einem der Briefe auf, den er mit den Schriftproben verglichen hatte, und äußerte: ,Ja, aber ich sehe nicht, dass es von Nutzen war. Keine dieser Schriftproben hat Ähnlichkeit mit der Handschrift in den Briefen, die Miss Ames erhalten hat."


  „Vielleicht nicht auf den ersten Blick. Nach sorgfältiger Prüfung habe ich jedoch einige Ähnlichkeiten mit einem der Schreiben festgestellt", erwiderte Hugh.


  Meine Tante schwankte, und Miss Mason überredete sie, sich wieder auf das Sofa zu setzen. Niemand sprach, bis meine Tante Platz genommen hatte. Sie umklammerte ihr Taschentuch.


  Erst dann fuhr Hugh fort: „Auch das Papier, auf dem die Briefe geschrieben wurden, das scheußliche Gänseblümchen-Siegel und der grässliche blaue Siegellack sind Beweise. Wir müssen nicht allein auf die Schriftproben zurückgreifen."


  Er hielt inne, und ich fragte mich, ob er darauf warte, dass jemand zusammenbrach und ein Geständnis ablegte.


  Da nichts dergleichen geschah, fuhr er fort: „Das Papier ist billig und gewöhnlich. Es kann bei jedem Schreibwarenhändler erstanden werden. Mein Kammerdiener hat einen Vorrat davon, den er dazu benutzt, Listen der Dinge anzulegen, die benötigt werden. Auch das Siegel und der Siegellack sind nicht ungewöhnlich." Beim Sprechen hatte Hugh in die Jacke gegriffen und zog jetzt ein mit einem Bindfaden verschnürtes Päckchen heraus. Er hielt es hoch, sodass jeder Anwesende es sehen konnte, und sagte: „Es ist jedoch nicht notwendig, Schreibwarenhändler zu befragen. Jemand von den hier Anwesenden hat dieses Siegel und den Siegellack benutzt. Den Beweis dafür halte ich in der Hand."


  Louisa wirbelte herum und starrte mich wütend an. Sie äußerte nichts, doch ich sah, dass sie mich in Gedanken beschuldigte, die Dinge, die Hugh in der Hand hielt, in ihrem Zimmer gefunden zu haben. Ich fühlte mich elend. Also war Louisa doch die Schuldige!


  „Ja, ich habe das Siegel und den Siegellack gekauft", gab sie beinahe trotzig zu. „Das habe ich getan, nachdem ich Connies Briefe gefunden hatte. Aber ich habe sie nicht geschrieben. Ich habe nur an mich geschrieben, und das ist kein Verbrechen, nicht wahr?"


  Alle Anwesenden schauten entsetzt Louisa an. Sie reckte leicht das Kinn. Stolz, verächtlich, mit dem Rücken zur Wand kämpfend, ganz gleich, wie schrecklich man sie finden mochte, hatte sie doch etwas an sich, das man bewundern musste.


  „Warum hast du das getan, Weeza?" wollte ihr Bruder wissen. „Weichen Grund hattest du dafür?"


  Zum ersten Mal wirkte sie jetzt unsicher. „Ich hatte Connie angegriffen und sie beschuldigt, es auf Paul abgesehen zu haben. Wir waren uns nicht mehr grün. Ich dachte, sie würde Mitleid mit mir haben, wenn auch ich einen solchen Brief erhielt, und dass wir dann wieder Freundinnen wären. Ich weiß, ich habe ein aufbrausendes Wesen. Sie hat mir verziehen, aber ich war nicht zufrieden. Die Briefe waren für mich die einzige Möglichkeit, auf eine Versöhnung zu hoffen." Louisa wandte sich mir zu. „Ich hatte die geheime Schublade in deiner Schmuckschatulle schon längst entdeckt, bevor du sie mir zeigtest, Connie, und auch die Briefe. Wenn ich einen Brief brauchte, nahm ich ihn zum Kopieren mit. Das war einfach."


  „Und später haben Sie so getan, als würden Sie von jemandem erpresst?" fragte Hugh. „Sie hofften, Miss Ames dazu zu bringen, Ihnen die fünfhundert Guineen zu geben, die Sie benötigten, um Ihre Schulden zu begleichen?"


  Louisa faltete wieder die Hände im Schoß. „Ja, das gebe ich zu", antwortete sie. „Ich war verzweifelt."


  „Wirklich!" warf meine Tante ein und überraschte uns alle beträchtlich. „Unvorstellbar, dass du auf diese Weise intrigiert hast, Louisa! Ich bin sicher, du bist auch diejenige, die Constance die Briefe geschrieben hat. Niemand sonst kann das sein. Du und nur du allein bist die Schuldige! Du elendes Mädchen!" fuhr meine Tante fort und wies mit dem mageren Zeigefinger auf ihre Stieftochter. „Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass du nicht normal bist.


  Nein, du bist wie deine Mutter. Gib Acht, was ich dir sage! Du wirst genau so enden wie sie!Sie hat sich umgebracht. Sie ist mit dem Pferd über die Klippe geritten, weil sie verrückt geworden war und ihr Mann ihr gedroht hatte, sie auf dem Dachboden einzusperren. O ja! Er hat mir alles darüber erzählt ..."


  „Wie kannst du es wagen, so etwas über unsere Mutter zu behaupten?" unterbrach Lord Moreston. „Sie war nicht verrückt! Sie war ein wundervoller, geistreicher Mensch, und mein Vater hat ehrlich um sie getrauert."


  „Warum hat er dann mich auf den Tag genau ein Jahr später geheiratet?" brachte Lavinia trotzig heraus.


  „Vielleicht hat er das getan, weil du ihm erzählt hast, du seist schwanger von ihm", meinte Miss Mason. Ihre Stimme hatte kalt und voller Abscheu geklungen, und ich fröstelte.


  Meine Tante starrte Miss Mason nur an. Unter ihren Augen lagen tiefe dunkle Ringe.


  Gnadenlos fuhr Miss Mason fort: „Und dann hast du, nachdem du von Moreston Court nach Haus gekommen warst, deinem Gatten geschrieben, du hättest eine Fehlgeburt gehabt.Ich habe mich immer über diese Fehlgeburt gewundert. Natürlich fühlte er sich, da er ein anständiger Mann war, verpflichtet, dich trotzdem zu heiraten, um Wiedergutmachung zu leisten. Und dadurch hattest du, was du wolltest, nicht wahr, Lavinia? Du hattest endlich einen Mann und warst obendrein Viscountess. Wie wunderbar für dich!


  Aber die Genugtuung hat nicht lange angehalten, oder? Du wurdest nervös und leicht reizbar und hattest Schlafschwierigkeiten. Und du hast gemerkt, dass die Ehe, selbst mit einem älteren Mann, mehr Anforderungen an dich stellte, als du gedacht hattest. Hat der Reitunfall, bei dem die vormalige Lady Moreston starb, dir keine Ruhe gelassen? Weil er kein Unfall war? Weil du sie dazu getrieben hast? Auch das habe ich mich immer gefragt."


  „Ich will mir das nicht anhören. Ich will nichts davon hören", sagte meine Tante. „Das alles sind Lügen. Ich habe keine Ahnung, was den Unfall verursacht hat. Ich war nicht bei meiner Vorgängerin. Jeder von euch weiß, dass ich gar nicht reiten kann. Ich befürchte, du wirst Moreston House verlassen müssen, Henny! Ich will dich hier nicht mehr sehen."


  „Du hast nicht die Macht, mich zu entlassen, Lavinia. Dafür hat dein Gatte gesorgt, und das steht ausdrücklich in seinem Testament. Ich glaube, er hat den Zeitpunkt kommen sehen, an dem du mich brauchen würdest, weil du geistig immer unausgeglichener wurdest. Ich habe ihm versprochen, der Familie zuliebe zu bleiben, und das werde ich tun."


  Meine Tante machte einige Male den Mund auf und zu und sank dann schweigend in die Polster des Sofas zurück.


  Ich wusste nicht, was die anderen Anwesenden dachten. Ich jedenfalls war entsetzt. Was Miss Mason uns berichtet hatte, klang durchaus plausibel. Hilflos schaute ich Hugh an, und er gab mir mit einem Blick zu verstehen, ich solle stark sein, da alles bald vorüber sei.


  „Ja, das ist gewiss interessant, aber es bringt uns zu weit von unserem ursprünglichen Thema ab", stellte er fest. „Und die Frage ist, wer derjenige war, der an Miss Ames geschrieben hat, wenn Miss Louisa nicht die Verfasserin der Briefe ist. Ich glaube nicht, dass Miss Hefferton sie geschrieben hat."


  Louisa schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat es nicht getan. Es stimmt, sie war eifersüchtig auf Connie und wünschte, meine Cousine möge verschwinden. Sie hat sich jedoch nur eine Sache zu Schulden kommen lassen. An dem Abend, an dem wir im Theater waren, hat sie Connie auf die Straße gestoßen. Natürlich ist das schlimm genug."


  Ich schnappte nach Luft. „Sie hat Connie mit Paul reden sehen", fuhr Louisa fort. „Sie hat beobachtet, dass er beim zweiten Akt bei ihr geblieben ist, und wollte mir helfen. Alles geschah impulsiv, und sie war entsetzt, als plötzlich die Kutsche auftauchte und Connie vom Gespann erfasst wurde. Nachdem sie mir das gestanden hatte, war ich sehr böse auf sie."


  „Das werde ich ihr nie vergessen", sagte Hugh kalt. „Wenn sie jedoch nicht die Verfasserin ist, bleiben uns nur wenige Verdächtige. Wir haben jetzt noch Lord Bryce und Lord Moreston, Lady Moreston und Miss Mason. Natürlich sind anonyme Briefe selten die Waffe eines Mannes. Ehrlich gesagt, sehe ich keinen Grund, weshalb Lord Bryce in diese Angelegenheit verwickelt sein sollte."


  „Ich nehme an, dafür muss ich Ihnen dankbar sein", warf der Earl in sarkastischem Ton ein.


  „Ich glaube auch nicht, dass Sie die Briefe geschrieben haben, Lord Moreston. Soweit ich weiß, hatten Sie mit Miss Ames andere Pläne. Somit bleiben nur noch Miss Mason und Lady Moreston übrig."


  „Natürlich hat Henny das getan", sagte meine Tante rasch. „Sie ist so geheimniskrämerisch. Und Sie alle haben gehört, was sie soeben über mich geäußert hat! Sie würde alles sagen, um nicht beschuldigt zu werden, sogar mich bezichtigen, die arme, kranke Frau, weil sie sich retten will. Das ist abscheulich, aber ich werde mich sehr bemühen, ihr zu verzeihen. Das ist meine Christenpflicht."


  Miss Mason schwieg, doch ich sah, dass sie die Hände fester um ihren Arbeitsbeutel klammerte.


  Hugh hielt wieder das Päckchen hoch. „Haben Sie den Siegellack und das Siegel vergessen, Madam?" fragte er. „Beides lässt eindeutige Schlussfolgerungen darauf zu, wer der Schuldige ist."


  „Nein, nein!" entgegnete meine Tante. „Falls Sie diese Dinge in meinem Zimmer gefunden haben, dann nur, weil Henny sie dort versteckt hat!"


  „Das trifft nicht zu. Ich weiß jetzt, wer die Schuldige ist."


  Mir schwirrte der Kopf. Meine Tante hatte all diese grässlichen Briefe geschrieben? Meine Tante? Aber warum hatte sie das getan? Welchen Grund hatte sie dafür gehabt, da sie doch diejenige gewesen war, die mich zur Saison nach Moreston House eingeladen hatte?


  Als sie bemerkte, dass alle übrigen Anwesenden sie anstarrten, fing sie zu schreien an und raufte sich die Haare. Mit überstürzenden Worten versuchte sie, alles zu leugnen. Ich fühlte mich elend, als sie ihr Kleid zerriss und sich das Gesicht zerkratzte. Lord Bryce kam Miss Mason zu Hilfe, um meine Tante zu bändigen. Lord Moreston verließ den Raum, um einen Lakai fortzuschicken, der den nächsten Doktor holen sollte. Als meine Tante in Ohnmacht fiel, hob Lord Bryce sie auf die Arme und trug sie aus dem Raum, gefolgt von Miss Mason.


  Ich verliere nie das Bewusstsein, fühlte mich jedoch einer Ohnmacht nahe. Als ich mich wieder gefasst hatte, kauerte Hugh vor mir, hielt meine Hände und beschwor mich eindringlich, durchzuhalten. Ich bemerkte, dass Cameron den Arm um seine Schwester gelegt hatte. Sie weinte leise.


  Vermutlich werden wir nie erfahren, was vor all diesen Jahren geschehen ist, ob meine Tante beim Tod der ersten Lady Moreston die Hand im Spiel gehabt oder wie sie den angeblichen Unfall in die Wege geleitet hatte. Falls sie das getan hatte. Ich beschloss, das lieber nicht wissen zu wollen. Welchen Sinn hätte es gehabt? Und wenn Sie mich wegen dieser Entscheidung für einen Feigling halten, dann muss ich damit leben.


  Es dauerte etliche Minuten, bis Lord Bryce und Miss Mason zurückkehrten. Auf die Frage, warum meine Tante diese Abscheulichkeiten getan haben mochte, antwortete Miss Mason, sie sei überzeugt, die Viscountess habe wohl nicht damit gerechnet, dass ich so jung sei. Sie wollte ein schüchternes, zurückhaltendes Mädchen um sich haben, das sie in sanfter Form herumkommandieren konnte, das sich in allem von ihr beraten ließ, dem sie überlegen war.


  Doch dann stellte sich heraus, dass ich schön, energisch und selbstsicher, kein scheues graues Mäuschen war, das Angst vor der Gesellschaft hatte. Ich war eine junge Frau, die hinter dem Leben herrannte, um es mit beiden Händen zu ergreifen.


  Schließlich warf Lord Bryce ein, er wundere sich, warum Mr. Carlyle sich so mit dieser Angelegenheit befasst habe. Er sei doch kein Familienmitglied, sondern nur ein Bekannter der Langleys.


  „Nein, wenn man so sagen darf, bin ich doch ein Familienmitglied, wenngleich erst seit kurzer Zeit", entgegnete er und schaute in die Runde. Dann fügte er mit einem Anflug von Stolz hinzu: „Constance und ich sind heute Vormittag in St. George am Manöver Square getraut worden."


  Lord Bryce gab einen überraschten Ausruf von sich, kam zu mir, küsste mich und wünschte mir Glück. Ich war froh, dass er anwesend war. Dadurch bekam die Situation etwas beinahe Normales. Louisa starrte mich nur an. Cameron wich meinem Blick aus, und Miss Mason schien meilenweit fort zu sein, vollkommen in Gedanken versunken.


  Lächelnd nahm Hugh das Päckchen an sich und hielt es wieder hoch. „Ich muss gestehen, dass es nicht, wie behauptet, den Petschaft und den Siegellack enthält. Das war ein Täuschungsmanöver, das jedoch funktioniert hat. In dem Päckchen ist ein Ring, den ich bei Rundell & Bridge gekauft habe. Er ist Constances Trauring. Außerdem enthält es eine Diamantenparüre, die ich meiner Gattin zur Hochzeit schenke. Und nun ist es Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Bitte, Constance, erteile dem Butler einen letzten Befehl. Sag ihm, du möchtest, dass deine Zofe alle deine Sachen packt und in dein neues Heim mitbringt. Es reicht, wenn sie morgen zu uns kommt."


  Louisa hatte noch immer nicht mit mir gesprochen. Ich fragte mich, ob sie je wieder ein Wort mit mir wechseln würde. Cameron kam zu mir, ergriff meine Hand und wünschte mir Glück. Er wich indes meinem Blick aus, und seine Stimme hatte gepresst geklungen. Auch Miss Mason gratulierte mir.


  Endlich, als ich schon bei der Salontür war, stand Louisa auf und sagte: „Es tut mir Leid, Connie. Ich begreife langsam, wie schrecklich ich mich benommen habe. Ich hoffe, eines Tages wirst du mir verzeihen, dass ich zu deinem Kummer hier beigetragen habe."


  Ich konnte nichts darauf erwidern und nickte nur.


  Nachdem ich Hibbert meine letzte Anweisung erteilt hatte, verließ ich mit Hugh das Haus.


  Wir fuhren die Park Lane hinunter und hielten auf die Straße nach Bath zu. Hugh hielt die Zügel straff, und als wir die aus der Stadt führende Straße erreichten, ließ er das Gespann schneller traben. Er schaute mich an, und ich sah die Liebe in seinen Augen. Sein Blick war fast so, als habe er mich berührt.


  Seufzend lehnte ich mich zurück und hielt den Hut fest, damit ich ihn nicht verlor. „Du scheinst in Eile zu sein", stellte ich fest. „Ich frage mich, warum."


  Hugh lächelte nur.


  „Kann das etwas mit den Plänen zu tun haben, die du für heute Abend hast?" fuhr ich fort. „Und auch für morgen? Falls dem so ist, so möchte ich eines klarstellen."


  „Ach ja?" fragte Hugh verwundert. „Und worum handelt es sich, Constance?"


  „Nun du erwähntest einmal, dass gewisse Dinge angenehmer sind wenn beide Parteien sich daran beteiligen. Weißt du, ich bin fest entschlossen, mich nicht nur willig, sondern sogar begeistert an deinen Plänen zu beteiligen ... Ach, du meine Güte! Hältst du es wirklich für klug, das Gespann zum Galopp anzutreiben, Hugh? “


  - ENDE -
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